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				Vor zwei Tagen war der Spook nach Süden aufgebrochen, um sich mit einem Boggart zu befassen. Es ärgerte mich, dass mein Meister zum zweiten Mal in diesem Monat ohne mich zu einem Auftrag aufgebrochen war. Er behauptete jedes Mal, es sei nur Routine und nichts, was ich in meiner Lehre nicht schon einmal gesehen hätte. Ich sollte lieber zu Hause bleiben, Latein lernen und mich meinen Studien widmen. Ich widersprach nicht, aber es gefiel mir auch nicht, denn ich glaubte, er hatte einen anderen Grund, um mich zurückzulassen – er versuchte, mich zu beschützen.

				Gegen Ende des Sommers hatten die Hexen von Pendle den Teufel in unsere Welt geholt. Er war die fleischgewordene Dunkelheit, der Leibhaftige persönlich. Zwei Tage lang hatte er unter ihrem Befehl gestanden, und der lautete, mich zu vernichten. Ich hatte in einer speziellen Kammer Zuflucht gesucht, die meine Mutter für mich vorbereitet hatte, und das hatte mich gerettet. Jetzt verfolgte der Teufel seine eigenen dunklen Ziele, doch es gab keine Garantie dafür, dass er nicht erneut Jagd auf mich machen würde. Ich versuchte, möglichst nicht daran zu denken. Eines war jedenfalls sicher: Jetzt, wo der Teufel in die Welt gekommen war, war das Land zu einem wesentlich gefährlicheren Ort geworden, besonders für die, die die Dunkelheit bekämpften. Doch das bedeutete nicht, dass ich mich auf ewig vor der Gefahr verkriechen konnte. Noch war ich nur ein Lehrling, aber eines Tages würde ich der Spook sein, und dann musste ich die gleichen Risiken eingehen wie mein Meister, John Gregory. Ich wünschte nur, dass er das ebenso sehen würde. 

				Ich ging ins Nebenzimmer, wo Alice hart daran arbeitete, eines der Bücher aus der Bibliothek des Spooks zu kopieren. Alice kam aus einer Pendle-Familie und war von ihrer Tante Knochenlizzie, einer malignen Hexe, die jetzt sicher in einer Grube im Garten des Spooks verwahrt wurde, zwei Jahre lang in schwarzer Magie unterrichtet worden. Sie hatte mich in alle möglichen Schwierigkeiten gebracht, doch schließlich war sie meine Freundin geworden und wohnte jetzt bei meinem Meister und mir und verdiente sich ihren Lebensunterhalt dadurch, dass sie seine Bücher abschrieb. 

				Da er fürchtete, sie könnte etwas lesen, was nicht für ihre Augen bestimmt war, ließ der Spook sie nie in die Bibliothek gehen und sie bekam auch immer nur je ein Buch ausgehändigt. Dabei schätzte er ihre Fähigkeiten als Kopistin. Seine Bücher waren ihm heilig, denn sie beherbergten eine Fülle von Informationen, die über Generationen hinweg von Spooks gesammelt worden waren, daher fühlte er sich bei jedem sorgfältig abgeschriebenen Buch ein wenig sicherer, dass dieses Wissen weiterleben würde.

				Alice saß mit dem Stift in der Hand am Tisch und hatte zwei Bücher aufgeschlagen vor sich liegen. Sorgfältig übertrug sie den Inhalt des einen in das andere. Lächelnd sah sie mich an. Ich hatte sie nie hübscher gesehen: Das Kerzenlicht schimmerte auf ihrem dichten dunklen Haar und den hohen Wangenknochen. Doch als sie sah, dass ich meinen Umhang trug, war das Lächeln wie weggeblasen, und sie legte den Stift weg. 

				»Ich gehe ins Dorf, um Vorräte zu holen«, verkündete ich. 

				»Das musst du nicht tun, Tom«, protestierte sie mit offensichtlicher Besorgnis in der Stimme. »Ich kann doch gehen, dann kannst du weiterlernen.«

				Sie meinte es nur gut, aber ihre Worte machten mich zornig, sodass ich mir auf die Lippe beißen musste, um nichts Unfreundliches zu entgegnen. Alice war genau wie der Spook – sie wollte mich zu sehr beschützen. 

				»Nein, Alice«, antwortete ich daher bestimmt. »Ich bin jetzt seit Wochen in diesem Haus eingesperrt, und ich brauche einen Spaziergang, um die Spinnweben aus meinem Kopf zu vertreiben. Vor Einbruch der Dunkelheit bin ich wieder zurück.«

				»Dann lass mich wenigstens mitkommen, Tom. Ich könnte gut selbst eine Pause brauchen. Ich kann diese staubigen Bücher nicht mehr sehen. In letzter Zeit mache ich nichts anderes mehr als schreiben!«

				Ich runzelte die Stirn. Alice war nicht ehrlich und das ärgerte mich. 

				»Du willst doch nicht wirklich ins Dorf hinuntergehen, oder? Es ist ein kalter, eklig feuchter Abend. Du bist wie der Spook, du glaubst, dass ich draußen nicht sicher bin. Dass ich nicht allein klarkomme …«

				»Darum geht es doch gar nicht, Tom. Es ist nur so, dass jetzt der Teufel hier ist.«

				»Wenn der Teufel mich finden will, kann ich sowieso nicht viel dagegen unternehmen. Und dann würde es auch keinen großen Unterschied machen, ob du bei mir wärest oder nicht. Selbst der Spook könnte mir nicht helfen.«

				»Aber es ist doch nicht nur der Teufel, Tom, oder? Es ist jetzt viel gefährlicher im Land. Die Dunkelheit ist viel mächtiger und hier treiben sich Räuber und Deserteure herum. Es gibt zu viele hungrige Leute. Einige von ihnen würden dir für die Hälfte von dem, was du in deinem Sack hast, die Kehle durchschneiden.«

				Das Land befand sich im Krieg und für uns hier unten im Süden lief es schlecht. Wir hatten Berichte von einigen schrecklichen Schlachten und Niederlagen gehört. Daher mussten die Bauern zusätzlich zum Zehnten, den sie der Kirche zahlen mussten, die Hälfte ihrer restlichen Ernte abgeben, um die Armee zu ernähren. Dadurch wurden die Lebensmittel knapp und die Preise schossen in die Höhe, die ärmsten Menschen waren kurz vor dem Verhungern. Doch auch wenn das meiste von dem, was Alice sagte, wahr war, würde das meine Meinung nicht ändern. 

				»Nein, Alice, ich komme schon allein klar. Mach dir keine Sorgen, ich bin bald zurück.«

				Bevor sie noch etwas sagen konnte, machte ich auf dem Absatz kehrt und marschierte schnell los. Bald hatte ich den Garten hinter mir gelassen und schlug den schmalen Pfad zum Dorf ein. Die Tage wurden kürzer und das Herbstwetter war kalt und klamm geworden, aber es tat trotzdem gut, dem Haus und dem Garten einmal zu entfliehen. Bald kamen die vertrauten grauen Schieferdächer von Chipenden in Sicht und ich ging die steile gepflasterte Hauptstraße hinunter. 

				Im Dorf war es viel ruhiger als im Sommer, bevor die Dinge sich zum Schlechteren gewendet hatten. Damals waren die Straßen voller Frauen gewesen, die schwere Einkaufskörben schleppten, doch jetzt waren nur wenige Menschen unterwegs, und als ich zum Metzger kam, war ich dort der einzige Kunde. 

				»Mr Gregorys Bestellung wie üblich«, verlangte ich. 

				Der Metzger war ein rotgesichtiger, großer Mann mit rostfarbenem Bart. Er war früher Herz und Seele des Geschäfts gewesen, hatte ständig Witze gerissen und seine Kunden unterhalten, doch jetzt wirkte er ernst und schien jeglichen Lebensmut verloren zu haben. 

				»Tut mir leid, Junge, aber ich habe heute nicht viel für euch. Zwei Hühner und ein paar Lagen Schinken sind alles, was ich dir mitgeben kann. Und es war schon schwer genug, das für euch unter dem Ladentisch zu behalten. Vielleicht kommst du morgen am frühen Vormittag noch mal vorbei.«

				Ich nickte, packte die Sachen in meinen Sack, bat ihn, sie auf unsere Rechnung zu setzen und machte mich auf den Weg zum Gemüsehändler, wo es mir nicht viel besser erging. Ich bekam zwar Kartoffeln und Möhren, doch nicht annähernd genug für die ganze Woche. Und an Obst konnte er mir nur drei Äpfel anbieten. Auch er riet mir, es am nächsten Tag noch einmal zu versuchen, wenn er möglicherweise mehr Waren hatte. 

				Beim Bäcker konnte ich ein paar Laibe Brot erstehen und verließ den Laden mit dem Sack über der Schulter. In diesem Moment bemerkte ich, wie mich jemand von der anderen Straßenseite beobachtete. Es war ein schmutziges kleines Kind, ein Junge von nicht mehr als vier Jahren mit magerem Körper und großen, hungrigen Augen. Er tat mir leid, daher griff ich in den Sack und reichte ihm einen der Äpfel. Er riss ihn mir förmlich aus der Hand, drehte sich ohne ein Wort des Dankes um und rannte ins Haus zurück. 

				Lächelnd zuckte ich mit den Achseln. Er brauchte ihn mehr als ich. Dann ging ich den Hügel wieder hinauf und freute mich auf die Wärme und Behaglichkeit des Hauses. Doch als ich den Dorfrand erreichte, wo die Pflastersteine von einem matschigen Weg abgelöst wurden, verdüsterte sich meine Stimmung. Ich hatte ein ungutes Gefühl. Es war nicht das Gefühl von Eiseskälte, das mich überkam, wenn sich etwas aus der Dunkelheit näherte, aber ich war unruhig. Meine Instinkte warnten mich vor Gefahren. 

				Ich sah mich immer wieder um, da ich spürte, dass mir jemand folgte. Konnte das der Teufel sein? Hatten Alice und der Spook doch recht gehabt? Ich ging schneller und begann fast zu laufen. Über mir jagten dunkle Wolken über den Himmel und in einer knappen halben Stunde würde die Sonne untergehen. 

				»Reiß dich zusammen«, befahl ich mir. »Du bildest dir nur das Schlimmste ein!«

				Ein kurzer Marsch den Hügel hinauf würde mich zum Rand des westlichen Gartens bringen und fünf Minuten später wäre ich im Haus meines Meisters in Sicherheit. Doch plötzlich blieb ich stehen. Am Ende des Weges wartete jemand im Schatten unter den Bäumen. 

				Ich ging noch ein paar zögernde Schritte weiter und stellte fest, dass es mehr als eine Person war – vier kräftige, große Männer und ein Junge sahen mir entgegen. Was wollten sie? Ich spürte Gefahr. Warum trieben sich in unmittelbarer Nähe des Hauses Fremde herum? Waren das Räuber?

				Doch als ich näher kam, beruhigte ich mich ein wenig. Sie blieben im Schutz der kahlen Bäume stehen, anstatt mir den Weg zu verstellen. Ich fragte mich, ob ich mich umdrehen und ihnen zunicken sollte, hielt es dann jedoch für besser weiterzugehen, ohne sie zu beachten. Als ich an ihnen vorbei war, seufzte ich erleichtert auf, doch dann hörte ich hinter mir ein Geräusch. Es klang, als fiele eine Münze auf einen Stein. 

				Ich fragte mich, ob ich ein Loch in der Tasche hätte, aus dem mir Kleingeld gefallen war. Doch als ich mich umdrehte und auf den Boden sah, trat ein Mann unter den Bäumen hervor, kniete sich auf den Pfad und hob etwas auf. Dann sah er mich freundlich lächelnd an. 

				»Gehört das dir, Junge?«, fragte er und hielt eine Münze hoch.

				Ehrlich gesagt war ich mir nicht sicher, aber es hatte jedenfalls so geklungen, als hätte ich etwas verloren. Also legte ich den Sack und den Stab hin und griff mit der linken Hand in die Hosentasche, um mein Kleingeld zu zählen. Doch plötzlich wurde mir eine Münze in die rechte Hand gedrückt und zu meiner Überraschung sah ich einen silbernen Schilling in meiner Handfläche liegen. Da ich wusste, dass ich so etwas nicht bei mir gehabt hatte, schüttelte ich den Kopf. 

				»Das ist nicht meiner«, sagte ich.

				»Nun, jetzt ist es deiner, Junge. Du hast ihn gerade von mir angenommen, stimmt doch, Jungs, oder?«

				Seine Gefährten traten unter den Bäumen hervor, und mir sank das Herz in die Stiefel, als ich bemerkte, dass sie alle Armeeuniformen trugen und Taschen über der Schulter hatten. Bewaffnet waren sie auch – sogar der Junge. Drei von ihnen trugen kräftige Keulen und einer mit Korporalsstreifen schwang ein Messer. 

				Bestürzt sah ich den Mann an, der mir die Münze gegeben hatte. Er hatte sich aufgerichtet, sodass ich ihn jetzt besser sehen konnte. Sein Gesicht war wettergegerbt und er hatte schmale, grausame Augen. Über seine Stirn und die rechte Wange zogen sich Narben, offensichtlich hatte er schon mehr als genug Ärger gehabt. Auf seinem Oberarm trug er die Streifen eines Sergeants und einen Säbel am Gürtel. Ich stand vor Soldatenwerbern. Der Krieg lief schlecht, und diese Kerle reisten im Land umher und zwangen Männer und Jungen gegen ihren Willen zum Dienst im Heer, um die zu ersetzen, die gefallen waren. 

				»Du hast gerade den Schilling des Königs angenommen«, erklärte der Mann und lachte unangenehm spöttisch. 

				»Aber ich habe ihn nicht angenommen«, protestierte ich, »Sie sagten, es sei meiner, und ich habe nur nachgesehen …«

				»Ausreden nutzen dir gar nichts, Junge. Wir haben doch alle gesehen, was passiert ist, oder?«

				»Da gibt es gar keine Zweifel«, bestätigte der Korporal. Sie umkreisten mich und nahmen mir so die Hoffnung auf Flucht. 

				»Warum ist er denn angezogen wie ein Priester?«, wollte der Junge neugierig wissen, der kaum ein Jahr älter sein konnte als ich. 

				Der Sergeant bog sich vor Lachen und nahm mir meinen Stab ab. 

				»Das ist kein Priester, Toddy. Erkennst du keinen Spook-Lehrling, wenn du einen siehst? Sie knöpfen dir dein schwer verdientes Geld ab, angeblich, um Hexen fernzuhalten. So was machen die. Und es gibt genügend Dumme, die dafür bezahlen.«

				Er warf Toddy meinen Stab zu. 

				»Nimm den!«, befahl er. »Er braucht ihn nicht mehr und zur Not kann er uns noch als Feuerholz dienen.« Dann hob er meinen Sack auf und sah hinein. »Genug zu essen, dass wir uns heute Abend den Bauch vollschlagen können, Jungs!«, rief er erfreut. »Vertraut eurem Sergeant. Hab ich doch recht gehabt, was? Schnappt ihn euch lieber auf dem Weg nach oben als auf dem Weg ins Dorf. Na, wenn sich das Warten nicht gelohnt hat!«

				In diesem Moment sah ich keine Möglichkeit zur Flucht, da ich vollkommen umzingelt war. Ich wusste, dass ich mich schon aus schlimmeren Lagen befreit hatte – manchmal sogar aus den Fängen jener, die schwarze Magie praktizierten. 

				Ich beschloss, eine günstigere Gelegenheit abzupassen, um zu flüchten. Also wartete ich geduldig, bis der Korporal ein kurzes Seil aus seiner Tasche geholt und mir die Hände fest hinter dem Rücken gefesselt hatte. Dann drehte er mich Richtung Westen und stieß mir kräftig in den Rücken, um mich in Bewegung zu setzen. In raschem Tempo machten wir uns auf den Weg. Toddy trug den Sack mit den Vorräten. 

				Wir marschierten fast eine Stunde, erst nach Westen und dann nach Norden. Ich vermutete, dass sie den direkten Weg über das Gebirge nicht kannten, doch ich hatte keine große Lust, sie darauf aufmerksam zu machen. Sie waren bestimmt nach Sunderland Point unterwegs: Dort würde man mich auf ein Boot setzen, das mich weit nach Süden brachte, wo die Armeen kämpften. Je länger die Reise dauerte, desto größer waren meine Chancen auf Flucht. 

				Und fliehen musste ich auf jeden Fall, sonst waren meine Tage als Schüler des Spooks mit Sicherheit vorbei.
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				Normalerweise hätte ich die Hoffnung gehabt, dass der Spook mich suchen kommt und mich zu retten versucht. Selbst im Dunkeln konnte er sehr gut Spuren lesen und hätte diesen Männern leicht folgen können. Aber wenn er von seiner Aufgabe, diesen Boggart zu bannen, zurückkam, war ich wahrscheinlich schon auf einem Schiff, zu weit weg für jegliche Hilfe. Meine einzige realistische Hoffnung war Alice. Sie hatte mich erwartet und nach Einbruch der Dunkelheit würde sie unruhig werden. Auch sie konnte mich finden, da war ich sicher. Aber was konnte sie gegen fünf bewaffnete Soldaten ausrichten?

				Bald flackerte ein Feuer und mein Stab wurde achtlos zusammen mit dem anderen Holz verbrannt. Es war mein erster Stab, den mir mein Meister gegeben hatte, und sein Verlust schmerzte mich so tief, als würde meine Lehre beim Spook ebenfalls in Flammen aufgehen.

				Die Soldaten bedienten sich aus dem Sack, brieten beide Hühner am Spieß und schnitten sich Brotscheiben ab, die sie ebenfalls über dem Feuer rösteten. Zu meiner Überraschung banden sie mich los, als das Essen fertig war, und gaben mir mehr davon ab, als ich essen konnte. Doch das geschah keineswegs aus Freundlichkeit. 

				»Iss auf, Junge«, befahl der Sergeant. »Wir wollen, dass du gesund und stark bist, wenn wir dich abliefern. Du bist der Zehnte, den wir innerhalb der beiden letzten Wochen erwischt haben, und wahrscheinlich das Sahnehäubchen. Ein junger, starker, gesunder Junge wie du sollte uns einen schönen Bonus einbringen.«

				»Er sieht nicht gerade begeistert aus«, spottete der Korporal. »Weiß er denn nicht, dass es das Beste ist, was ihm hätte passieren können? Das wird einen Mann aus dir machen, mein Junge!«

				»Schau nicht so trübsinnig drein, Junge«, neckte mich der Sergeant, um vor seinen Leuten anzugeben. »Vielleicht lassen sie dich gar nicht kämpfen. Seeleute fehlen uns auch. Kannst du schwimmen?«

				Ich schüttelte den Kopf. 

				»Nun, das ist kein Hinderungsgrund für eine echten Seemann. Wenn man erst mal über Bord gegangen ist und im Meer treibt, hält keiner lange durch. Entweder erfriert man oder die Haie nagen einem die Füße ab.«

				Als wir aufgegessen hatten, fesselten sie mir wieder die Hände, und während sie sich unterhielten, lehnte ich mich zurück, schloss die Augen und tat so, als würde ich schlafen, lauschte jedoch stattdessen ihrer Unterhaltung. Sie schienen es leid zu sein, Leute zum Militärdienst zu zwingen, und sprachen darüber, zu desertieren.

				»Dann ist das hier der Letzte«, hörte ich den Sergeanten sagen. »Wir kassieren unser Geld ein und verschwinden dann in Richtung Norden, wo es mehr zu verdienen gibt. Es muss doch eine bessere Arbeit geben als so was.«

				Was für ein Pech, dachte ich. Nur noch einen, dann waren sie fertig. Ich war offenbar der Letzte, den sie zum Dienst nötigen wollten. 

				»Da bin ich mir nicht so sicher«, wandte Todd ein. »Es gibt nirgendwo viel Arbeit. Deshalb hat mein Dad mich ja zur Armee geschickt.«

				Einen Augenblick lang herrschte unsicheres Schweigen. Ich merkte wohl, dass der Sergeant es nicht gerne hatte, wenn man ihm widersprach.

				»Nun, Toddy«, erwiderte er leicht gereizt, »es kommt natürlich darauf an, wer nach Arbeit sucht, ein Junge oder ein Mann. Und von was für einer Art von Arbeit wir sprechen. Aber ich weiß einen Job für dich. Da gibt es einen Spook, der einen neuen Lehrling braucht. Ich glaube, das ist genau die Beschäftigung, die du brauchst.«

				Toddy schüttelte den Kopf. »Nein, das würde mir nicht gefallen. Ich habe Angst vor Hexen …«

				»Das sind doch Ammenmärchen! Es gibt keine Hexen. Komm schon, Toddy, wann hast du zuletzt eine Hexe gesehen? Na los, sag schon!«

				»In unserem Dorf gab es mal eine Hexe«, erklärte Toddy. »Sie hatte eine schwarze Katze und hat immer vor sich hin gemurmelt. Eine Warze hatte sie auch am Kinn.«

				»Die Katze oder die Hexe?«, spottete der Sergeant. 

				»Die Hexe.«

				»Also eine Hexe mit einer Warze am Kinn! Na, da zittern wir doch alle gleich vor Furcht, Jungs«, tönte der Sergeant abfällig. »Wir sollten dich wirklich zum Lehrling eines Spooks machen, damit du mit ihr fertigwerden kannst, wenn du wieder nach Hause kommst.«

				»Nein«, erklärte Toddy. »Das geht nicht. Sie ist schon tot. Sie haben ihr die Hände an die Füße gebunden und sie in den Teich geworfen, um zu sehen, ob sie schwimmt …«

				Die Männer brüllten vor Lachen, doch ich konnte das nicht lustig finden. Die Frau war offensichtlich das gewesen, was der Spook eine »zu Unrecht Beschuldigte« nannte, eine arme alte Frau, die eine solche Behandlung nicht verdient hatte. Wenn sie unterging, befand man sie für unschuldig, doch die meisten starben am Schock oder an einer Lungenentzündung, wenn sie nicht schon ertrunken waren.

				»Und, Toddy? Ist sie geschwommen?«, wollte der Sergeant wissen. 

				»Ja, aber mit dem Gesicht nach unten. Als sie sie rausgefischt haben, um sie zu verbrennen, war sie schon tot, deshalb haben sie stattdessen ihre Katze verbrannt.«

				Wieder erklang das grausame Lachen der Männer, noch lauter als zuvor, doch dann ebbte die Unterhaltung ab und schlief schließlich ganz ein. 

				Ich glaube, ich war eingenickt, denn plötzlich wurde mir bewusst, dass es empfindlich kalt geworden war. Nur eine Stunde zuvor hatte ein kühler, feuchter Herbstwind durch die Bäume gepfiffen, die jungen Stämme gebeugt und die alten Äste ächzen und knarren lassen. Jetzt war es völlig windstill und der Boden war mit Raureif überzogen und glitzerte im Mondlicht. 

				Das Feuer war bis auf ein paar noch glühende Reste heruntergebrannt. Auf dem Haufen daneben lag noch genügend Holz, doch trotz der bitteren Kälte hatte niemand etwas nachgelegt. Alle fünf Soldaten stierten lediglich wie in Trance auf das sterbende Feuer. 

				Plötzlich spürte ich, wie sich etwas der Lichtung näherte. Auch die Soldaten merkten es, denn sie standen auf und spähten in die Dunkelheit. Unter den Bäumen trat eine schemenhafte Gestalt hervor und kam so leise auf uns zu, dass sie eher zu schweben als zu gehen schien. Als sie näher kam, spürte ich, wie mir die Furcht wie Galle in der Kehle hochstieg, und stand nervös auf. 

				Mir war zwar schon kalt, doch es gibt mehr als eine Art von Kälte. Ich bin der siebte Sohn eines siebten Sohnes und kann manchmal Dinge sehen, hören oder spüren, die normale Menschen nicht wahrnehmen. Ich sehe Geister und Spukbilder, ich höre die Toten reden und ich verspüre eine besondere Art von Kälte, wenn sich ein Wesen der Dunkelheit nähert. Dieses Gefühl hatte ich jetzt auch, stärker als je zuvor, und ich hatte Angst. So viel Angst, dass ich von Kopf bis Fuß zu zittern begann. Konnte es sein, dass mich der Teufel schlussendlich doch gefunden hatte?

				Der Kopf der sich nähernden Gestalt hatte etwas Verstörendes an sich. Obwohl sich kein Lüftchen regte, schien sich das Haar zu bewegen und auf unmögliche Art zu winden. Sah so der Teufel aus?

				Die Gestalt kam näher und betrat plötzlich die Lichtung, sodass das Mondlicht sie zum ersten Mal richtig beleuchtete …

				Doch es war nicht der Teufel. Ich sah eine mächtige bösartige Hexe. Sie hatte Augen wie glühende Kohlen und ihr Gesicht war von Hass und Bosheit verzerrt. Doch am meisten entsetzte mich ihr Kopf. Statt Haaren wuchsen dort schwarze Schlangen, die sich wanden und zuckten, ihre gespaltenen Zungen hervorschnellen ließen und ihre Fangzähne zeigten, die bereit waren, ihr Gift zu verspritzen.

				Zu meiner Rechten erklang plötzlich ein angstvolles, tierhaftes Stöhnen. Es war der Sergeant. Trotz seines mutigen Getues war sein Gesicht jetzt angstverzerrt, die Augen schienen ihm aus dem Kopf zu treten und er riss den Mund auf, um zu schreien. Doch es kam nur ein weiteres Stöhnen hervor, tief aus seinem Bauch, dann rannte er so schnell wie möglich in den Wald, in Richtung Norden. Seine Männer folgten ihm, Toddy als letzter, und ich konnte ihre Schritte hören, die sich entfernten, bis sie schließlich ganz verklangen. 

				In der eintretenden Stille stand ich der Hexe allein gegenüber. Ich hatte weder Salz noch Eisen noch meinen Stab und meine Hände waren immer noch hinter meinem Rücken gefesselt. Doch ich holte tief Luft und versuchte, meine Furcht zu besiegen. Das war der erste Schritt, wenn man der Dunkelheit gegenübertrat. 

				Doch ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Plötzlich begann die Hexe zu lächeln und ihre Augen hörten auf zu glühen. Die Schlangen wanden sich nicht mehr und verwandelten sich zu schwarzen Haaren und die verzerrten Züge glätteten sich zu einem außerordentlich hübschen Gesicht. Ich betrachtete die spitzen Schuhe, die ich so gut kannte. Es war Alice, die mich anlächelte. 

				Ich erwiderte ihr Lächeln nicht. Ich konnte sie nur entgeistert anstarren. 

				»Freu dich, Tom«, sagte sie. »Ich habe ihnen so viel Angst eingejagt, dass sie uns nicht folgen werden. Du bist jetzt in Sicherheit. Du musst dir keine Sorgen mehr machen.«

				»Was hast du getan, Alice?«, fragte ich kopfschüttelnd. »Ich habe das Böse gespürt. Du hast ausgesehen wie eine maligne Hexe! Dazu musst du schwarze Magie eingesetzt haben!«

				»Ich habe nichts Falsches getan, Tom«, erwiderte sie und begann, meine Fesseln zu lösen. »Die anderen haben Angst gekriegt und die hat sich auf dich übertragen. Eigentlich ist es nur eine optische Täuschung …«

				Voller Entsetzen wich ich von ihr zurück.

				»Das Mondlicht zeigt die wahre Gestalt der Dinge, das weißt du, Alice. Das ist etwas, was du selbst mir erzählt hast, als wir uns kennenlernten. Also, was habe ich da gerade gesehen? Das, was du wirklich bist? Habe ich die Wahrheit gesehen?«

				»Nein, Tom, sei nicht albern. Ich bin es nur, Alice. Wir sind doch Freunde, oder? Du solltest es wirklich langsam besser wissen. Ich habe dir mehr als einmal das Leben gerettet. Ich habe dich vor der Dunkelheit gerettet. Es ist nicht fair, mir jetzt Vorwürfe zu machen. Nicht jetzt, wo ich dich schon wieder gerettet habe. Wo wärst du denn jetzt ohne mich? Das kann ich dir sagen – auf dem Weg in einen Krieg, aus dem du vielleicht nie zurückgekommen wärst.«

				»Wenn der Spook das gesehen hätte …«

				Ich schüttelte den Kopf. Das wäre mit Sicherheit das Ende von Alice gewesen. Das Ende ihrer Zeit bei uns. Vielleicht hätte mein Meister sie für den Rest ihres Lebens in eine Grube gesperrt. Denn das tat er für gewöhnlich mit Hexen, die schwarze Magie einsetzten.

				»Komm schon, Tom. Lass uns hier verschwinden und wieder nach Chipenden gehen. Mir wird langsam kalt.«

				Mit diesen Worten schnitt sie meine Fesseln durch und wir gingen zum Haus des Spooks zurück. Ich trug den Sack mit dem Rest unserer Vorräte, während wir schweigend durch den Wald gingen. Ich war immer noch nicht glücklich über das, was ich gesehen hatte. 

				Auch am nächsten Morgen beim Frühstück fragte ich mich immer noch, was Alice eigentlich getan hatte. 

				Der Hausboggart des Spooks bereitete unsere Mahlzeiten zu. Meist war er unsichtbar, doch gelegentlich nahm er die Gestalt einer roten Katze an. An diesem Morgen hatte er mir mein Lieblingsfrühstück gemacht – doch so schlecht zubereitet hatte ich es selten gegessen. Wenn er sich über etwas aufregte, kochte der Boggart manchmal sehr schlecht. Er schien Dinge zu spüren, ohne dass man ihm etwas erzählte. Ich fragte mich, ob er dieselben Sorgen hatte wie ich: Alice. 

				»Als du gestern die Lichtung betreten hast, hast du mir Angst eingejagt, Alice. Richtige Angst. Ich habe geglaubt, vor mir stünde ein maligne Hexe – von einer Art, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Genau so hast du ausgesehen. Du hattest Schlangen statt Haare auf dem Kopf und dein Gesicht war hassverzerrt.«

				»Hör auf herumzunörgeln, Tom. Das ist nicht fair. Lass mich gefälligst in Ruhe frühstücken.«

				»Nörgeln? An dir muss man herumnörgeln. Was hast du getan, los, sag es mir!«

				»Nichts! Ich habe gar nichts getan! Lass mich in Ruhe! Bitte, Tom, es tut weh, wenn du so mit mir redest.«

				»Und mir tut es weh, wenn man mich anlügt. Du hast etwas getan und ich will genau wissen, was!« Ich hielt inne, zornbebend, und bevor ich es verhindern konnte, entfuhren mir die Worte: »Wenn du mir nicht die Wahrheit sagst, Alice, dann kann ich dir nie wieder vertrauen!«

				»In Ordnung, schon gut, ich sage dir die Wahrheit«, rief Alice mit Tränen in den Augen. »Was sollte ich denn tun, Tom? Wo wärst du jetzt, wenn ich nicht gekommen wäre, um dich zu holen? Es ist doch nicht meine Schuld, wenn du Angst gekriegt hast. Das war doch für sie bestimmt, nicht für dich.«

				»Was hast du benutzt, Alice? War es schwarze Magie? Etwas, was Knochenlizzie dich gelehrt hat?«

				»Nichts Besonderes. Eine Art Blendung oder Faszination, das ist alles. Nennt sich Grauen. Es macht Leuten Angst und lässt sie vor Furcht um ihr Leben rennen. Die meisten Hexen können das. Und es hat funktioniert. Was ist denn falsch daran? Du bist frei und niemandem ist etwas passiert, oder?«

				Blendung und Faszination waren etwas, was Hexen einsetzten, um sich jünger und schöner scheinen zu lassen, als sie eigentlich waren. Sie schufen damit eine Aura, mit der sie einen Mann ihrem Willen unterwerfen konnten. Es war schwarze Magie und die Hexe Wurmalde hatte den Trick eingesetzt, als sie im Sommer versucht hatte, die Hexenclans von Pendle zu vereinen. Jetzt war sie tot, aber das waren auch die Männer, die dem Bann ihrer Faszination verfallen waren und zu spät erkannt hatten, was für eine Bedrohung sie tatsächlich darstellte. Wenn das Grauen eine andere Version dieser dunklen Magie war, dann macht es mir Sorgen, dass Alice sie eingesetzt hatte. Es machte mir große Sorgen. 

				»Wenn der Spook das wüsste, würde er dich wegschicken, Alice«, warnte ich sie. »Für so etwas hätte er kein Verständnis. Nichts rechtfertigt in seinen Augen je den Einsatz von schwarzer Magie.«

				»Dann sag es ihm nicht, Tom. Du willst doch nicht, dass ich weggeschickt werde, oder?«

				»Natürlich nicht. Aber ich mag auch nicht lügen.«

				»Dann sag einfach, dass ich nur für eine Ablenkung gesorgt habe und dass du im Durcheinander entkommen bist. Das kommt der Wahrheit doch ziemlich nahe, oder?«

				Ich nickte, aber zufrieden war ich immer noch nicht. 

				An diesem Abend kam der Spook zurück, und obwohl ich Schuldgefühle hatte, die Wahrheit zu verschweigen, erzählte ich ihm, was Alice vorgeschlagen hatte. 

				»Ich habe nur aus sicherer Entfernung jede Menge Lärm geschlagen«, fügte Alice hinzu. »Sie haben mich verfolgt, aber im Dunkeln habe ich sie schnell abgehängt.«

				»Haben sie niemanden zurückgelassen, der ihn bewacht?«, wunderte sich mein Meister. 

				»Sie hatten Tom an Händen und Füßen gefesselt, damit er nicht wegrennen konnte. Ich bin zurückgelaufen und habe ihn befreit.«

				»Und wohin sind sie dann gegangen?«, fragte der Spook und kratzte sich besorgt am Bart. »Seid ihr sicher, dass sie euch nicht gefolgt sind?«

				»Sie sprachen darüber, nach Norden zu gehen«, erzählte ich. »Sie schienen genug davon zu haben, als Werber zu arbeiten, und wollten desertieren.«

				Der Spook seufzte. 

				»Das kann schon sein, Junge. Aber wir können uns das Risiko nicht leisten, dass sie noch einmal nach dir Ausschau halten. Warum bist du überhaupt allein ins Dorf gegangen? Hast du den Verstand verloren?«

				Zornesröte stieg mir ins Gesicht. 

				»Ich hatte genug davon, hier behütet zu werden wie ein kleines Küken. Ich kann auf mich selbst aufpassen!«

				»Tatsächlich? Diesen Soldaten hast du nicht viel Widerstand geleistet, oder?«, gab mein Meister bissig zurück. »Nein, ich denke, es ist an der Zeit, dass ich dich für sechs Monate oder so zu Bill Arkwright schicke, damit du mit ihm zusammenarbeitest. Außerdem tun mir meine alten Knochen viel zu sehr weh, als dass ich dir das notwendige Kampftraining bieten könnte. Bill ist zwar streng, aber er hat schon mehr als einen meiner Lehrlinge auf Vordermann gebracht. Und genau das brauchst du jetzt. Und nur für den Fall, dass die Werber zurückkommen, ist es sowieso besser, wenn du nicht hier bist.«

				»Aber sie würden doch nicht am Boggart vorbeikommen, oder?«, fragte ich. 

				Zusätzlich zu seinen Pflichten in der Küche schützte der Boggart den Garten vor den dunklen Mächten und allen Eindringlingen. 

				»Ja, aber du kannst ja nicht immer hier beschützt werden«, erwiderte der Spook bestimmt. »Nein, es ist besser, wenn wir dich wegschicken.«

				Innerlich stöhnte ich auf, doch ich sagte nichts. Seit Wochen schon sprach mein Meister davon, mich zu Arkwright zu schicken, dem Spook, der in der Gegend nördlich von Caster arbeitete. Es war üblich, dass der Spook solche Arrangements für seine Lehrlinge traf. Er glaubte, dass sie davon profitierten, eine gewisse Zeit bei einem anderen Meister zu lernen, dass es gut sei, verschiedene Aspekte des Gewerbes zu betrachten. Die Gefahr durch die Werber hatte seine Entscheidung nur beschleunigt. 

				Eine Stunde später hatte er einen Brief verfasst, während Alice am Feuer schmollte. Sie wollte nicht, dass wir getrennt wurden, konnte aber nicht viel dagegen unternehmen. 

				Was noch schlimmer war, war, dass mein Meister Alice losschickte, um den Brief abzuschicken, und nicht mich. Ich fragte mich, ob ich nicht im Norden vielleicht sogar besser dran war. Zumindest würde Bill Arkwright mir zutrauen, etwas selbst zu erledigen. 
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				Der Spook wärmte sich die Hände am Feuer, als Alice die Küche betrat. Sie gab ihm den Brief und er betrachtete die Worte darauf. 

				An Mr Gregory in Chipenden

				»Diese Handschrift würde ich überall erkennen. Wurde aber auch Zeit«, bemerkte mein Meister gereizt. »Nun, Mädchen, vielen Dank dafür. Und jetzt geh.«

				Alice gehorchte mit hängenden Mundwinkeln. Aber sie wusste, dass sie bald erfahren würde, was Arkwright geschrieben hatte. 

				Der Spook machte den Brief auf und begann zu lesen, während ich ungeduldig daneben stand. 

				Als er fertig war, reichte er ihn mir mit einem müden Seufzen. 

				»Du kannst ihn dir auch ansehen, Junge. Schließlich betrifft das dich …«

				Ich begann zu lesen, wobei mir langsam das Herz in die Hose rutschte. 

				Lieber Mr Gregory, 

				um meine Gesundheit ist es in letzter Zeit schlecht bestellt und ich habe schwere Pflichten zu erfüllen. Doch auch wenn es kein guter Zeitpunkt ist, mich mit einem Lehrling zu belasten, kann ich Ihre Bitte nicht ausschlagen, denn Sie waren mir stets ein guter Meister und haben mir zu einer Ausbildung verholfen, die mir gute Dienste leistet. Bringen Sie den Jungen am achtzehnten des Oktobers um zehn Uhr morgens zur ersten Brücke am Kanal nördlich von Caster. Dort werde ich warten. 

				Ihr ergebenster Diener,
Bill Arkwright 

				»Man muss nicht viel zwischen den Zeilen lesen, um zu merken, dass er nicht sonderlich begeistert ist, mich aufzunehmen«, bemerkte ich. 

				Der Spook nickte. 

				»Das stimmt. Aber Arkwright ist immer ein wenig schwarzseherisch und allzu sehr um seine Gesundheit besorgt. Wahrscheinlich ist es halb so schlimm, wie es klingt. Er hat zwar einfach nur stur seine Arbeit gemacht, aber immerhin hat er seine Lehrzeit vollendet, was mehr ist, als man von den meisten Jungen sagen kann, die ich das Unglück hatte, ausbilden zu müssen.«

				Das war durchaus richtig. Ich war der dreißigste Lehrling des Spooks. Viele von ihnen hatten ihre Lehre nie abgeschlossen. Einige waren vor Furcht geflohen, andere waren ums Leben gekommen. Arkwright hatte überlebt und ging seit vielen Jahren erfolgreich seiner Berufung nach. Daher konnte er mir trotz seines offenkundigen Widerwillens bestimmt einiges beibringen. 

				»Und seit er allein arbeitet, hat er sich ganz gut gemacht. Hast du schon mal vom Coniston-Reißer gehört, Junge?«

				Reißer waren eine gefährliche Art von Boggart. Der letzte Lehrling des Spooks, Billy Bradley, war von einem Reißer getötet worden: Er hatte ihm ein paar Finger abgebissen und der Junge war an Schock und Blutverlust gestorben.

				»Im Bestiarium in Ihrer Bibliothek gibt es einen Eintrag über ihn«, antwortete ich. 

				»Ganz genau, Junge. Nun, der Reißer hat über dreißig Menschen getötet, aber Arkwright ist mit ihm fertiggeworden. Frag ihn mal danach, wenn du die Gelegenheit hast. Er ist bestimmt stolz auf das, was er getan hat, und dazu hat er auch jedes Recht. Verrate ihm nicht, was du darüber weißt, lass ihn die Geschichte selbst erzählen. Das sollte helfen, eure Arbeitsbeziehung gut anfangen zu lassen. Auf jeden Fall«, meinte der Spook kopfschüttelnd, »ist dieser Brief gerade noch rechtzeitig gekommen. Am besten gehen wir heute Abend früh schlafen und brechen morgen bei Sonnenaufgang auf.«

				Er hatte recht: Das Treffen mit Arkwright war für den übernächsten Tag angesetzt und über das Gebirge brauchte man etwa einen Tag bis nach Caster. Aber die Vorstellung, so überstürzt aufbrechen zu müssen, gefiel mir gar nicht.

				Der Spook musste mein finsteres Gesicht bemerkt haben, denn er sagte: »Kopf hoch, Junge, so schlimm ist Arkwright auch wieder nicht.«

				Doch dann änderte sich sein Gesichtsausdruck, als er verstand, um was es mir ging. 

				»Oh, jetzt sehe ich, was los ist. Es ist das Mädchen, nicht wahr?«

				Ich nickte. In Arkwrights Haus gäbe es keinen Platz für Alice, somit würden wir ungefähr sechs Monate getrennt sein. Und trotz ihres ausgeprägten Beschützertriebs, den ich in der letzten Zeit ertragen musste, würde ich sie vermissen. Schrecklich vermissen. 

				»Könnte Alice nicht wenigstens bis zur Brücke mit uns reisen?«, bat ich. 

				Ich hatte erwartet, dass der Spook ablehnte. Denn obwohl uns Alice mehr als einmal das Leben gerettet hatte, war sie dennoch halb Deane und halb Malkin und kam aus einem Hexenclan. Mein Meister traute ihr nicht vollkommen und bezog sie nur selten in unsere Geschäfte mit ein. Er glaubte immer noch, dass sie eines Tages unter den Einfluss des Bösen geraten könnte. Ich war froh, dass er nicht wusste, wie überzeugend sie neulich als maligne Hexe aufgetreten war. 

				Doch zu meiner Überraschung nickte er zustimmend. 

				»Warum eigentlich nicht?«, meinte er. »Geh und sag es ihr gleich.«

				Da ich fürchtete, er könnte seine Meinung ändern, lief ich sogleich hinaus und suchte Alice. Ich erwartete, sie nebenan zu finden, wo sie eines der Bücher aus der Bibliothek kopierte. Doch dort war sie nicht. Zu meiner Verwunderung fand ich sie draußen auf der Hintertreppe, wo sie mit finsterem Gesicht in den Garten starrte. 

				»Es ist kalt hier draußen, Alice«, sagte ich lächelnd. »Komm doch herein. Ich muss dir etwas erzählen …«

				»Keine guten Nachrichten, was? Arkwright hat eingewilligt, dich aufzunehmen, stimmt’s?«

				Ich nickte. Wir hatten beide gehofft, dass die verspätete Antwort bedeutete, dass er die Bitte des Spooks nicht erfüllen wollte. 

				»Wir gehen morgen früh los«, sagte ich ihr. »Aber die gute Nachricht ist, dass du nach Caster mitkommst, um mich zu verabschieden.«

				»Das hört sich für mich nach einer schlechten Nachricht mit einer winzigen Prise Freude an. Ich weiß gar nicht, was der alte Gregory hat. Diese Werber werden doch nicht wiederkommen, oder?«

				»Vielleicht nicht«, stimmte ich zu. »Aber er wollte mich sowieso irgendwann nach Caster schicken, da kann er das geradeso gut jetzt tun. Ich kann mich schlecht weigern …«

				Obwohl ich es Alice gegenüber nicht erwähnen wollte, so glaubte ich doch, dass der Spook noch einen weiteren Grund hatte, mich zu Arkwright zu schicken, nämlich, um mich eine Weile von ihr zu trennen. In letzter Zeit hatte ich ein oder zwei Mal bemerkt, wie er uns beobachtete, wenn wir uns unterhielten und lachten, und er warnte mich beständig, ihr nicht zu nahe zu kommen. 

				»Wohl nicht«, meinte Alice traurig. »Aber du wirst mir doch schreiben, Tom, oder? Schreib mir jede Woche. Dann vergeht die Zeit schneller. Mit dem alten Gregory allein im Haus wird es hier nicht so lustig sein für mich.«

				Ich nickte, aber ich war mir nicht sicher, wie häufig ich es schaffen würde zu schreiben. Der Postwagen war nicht billig, es kostete Geld, Briefe zu verschicken. Normalerweise bekam ich nur Geld vom Spook, wenn ich etwas Bestimmtes kaufen musste, daher würde ich ihn darum bitten müssen und hatte keine Ahnung, wie er darauf reagieren würde. Ich entschied, abzuwarten und zu sehen, in welcher Stimmung er am Morgen sein würde. 

				»Das war wohl das beste Frühstück, das ich je hatte«, bemerkte ich und wischte den letzten Rest des flüssigen Eigelbs mit einem großen Stück Brot auf. Der Speck war perfekt knusprig gebraten. 

				Der Spook lächelte und nickte zustimmend. 

				»Allerdings. Ein Kompliment an den Koch.«

				Zur Antwort bekamen wir ein leises Schnurren unter dem großen Holztisch hervor zu hören, was uns verriet, dass der Hausboggart sich über unser Lob freute. 

				»Könnte ich mir etwas Geld für meinen Aufenthalt bei Mr Arkwright leihen?«, fragte ich. »Es müsste nicht viel sein …«

				»Leihen?«, fragte der Spook mit hochgezogenen Augenbrauen. »Leihen lässt vermuten, dass du die Absicht hast, es zurückzubezahlen. Dieses Wort hast du bislang nicht verwendet, wenn ich dir Geld gegeben habe.«

				»In Mamas Koffern ist Geld«, erwiderte ich. »Ich könnte es zurückzahlen, wenn wir das nächste Mal in Pendle sind.«

				Meine Mutter war in ihre Heimat, Griechenland, zurückgekehrt, um dort gegen die stärker werdende Macht der Dunkelheit zu kämpfen. Aber sie hatte mir drei Kisten hinterlassen. Eine davon enthielt außer Tränken und Büchern drei große Beutel voller Geld, das jetzt sicher im Malkin-Turm verwahrt war, bewacht von Mamas wilden Lamia-Schwestern. In ihrer zahmen Form sahen Lamias aus wie menschliche Frauen, abgesehen von einer Reihe grüner und gelber Schuppen auf dem Rücken. Doch in ihrer wilden Form hatten die beiden Schwestern insektenartige Flügel und scharfe Krallen. Sie waren stark und gefährlich und konnten die Pendle-Hexen im Zaum halten. Ich war mir nicht sicher, wann wir wieder nach Pendle gehen würden, aber ich wusste, dass es irgendwann so weit sein würde. 

				»Das könntest du«, erwiderte der Spook auf meinen Vorschlag. »Brauchst du das Geld für etwas Besonderes?«

				»Ich würde Alice gerne einmal wöchentlich schreiben …«

				»Briefe sind teuer, Junge, und ich bin sicher, dass deine Mama nicht gewollt hätte, dass du das Geld, das sie dir hinterlassen hat, leichtsinnig ausgibst. Einmal pro Monat ist mehr als genug. Und wenn du dem Mädchen schreibst, kannst du auch mir einen Brief schicken und mich darüber informieren, was los ist. Du kannst beide Briefe in einen Umschlag stecken, damit es billiger wird.«

				Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Alice den Mund verzog, als sie das hörte. Wir wussten beide, dass es nicht um das Geld ging. Auf diese Weise konnte er lesen, was ich ihr schrieb und auch ihre Antwort. Aber was konnte ich schon sagen? Ein Brief im Monat war besser als nichts, ich musste also das Beste daraus machen. 

				Nach dem Frühstück führte mich der Spook in den kleinen Raum, wo er seine Stiefel, Umhänge und Stäbe aufbewahrte. 

				»Es wird wohl Zeit, dass wir den Stab ersetzen, der verbrannt worden ist, Junge«, meinte er und forderte mich auf: »Hier, versuch mal, ob der hier passt.«

				Er gab mir einen Stab aus Eschenholz, der sehr effektiv gegen Hexen war. Ich hob ihn, um seine Balance zu prüfen. Er war perfekt. Dann bemerkte ich noch etwas anderes. Am oberen Ende befand sich eine kleine Vertiefung, gerade groß genug für meinen Zeigefinger.

				»Ich glaube, du weißt, wozu das gut ist«, rief der Spook. »Probier es am besten einmal aus, um zu sehen, ob es noch gut funktioniert.«

				Ich lege den Finger in die Vertiefung und drückte. Mit lautem Klicken schoss am anderen Ende eine scharfe Klinge hervor. Mein erster Stab hatte kein verstecktes Messer besessen – ich hatte mir nur einmal den des Spooks geliehen. Doch jetzt hatte ich meinen eigenen Stab mit Klinge. 

				»Danke«, lächelte ich. »Ich werde gut darauf aufpassen.«

				»Ja, und zwar besser als auf den ersten. Hoffentlich hast du keine Verwendung dafür, aber es ist besser, wir gehen auf Nummer sicher.«

				Ich nickte, stellte dann die Spitze der Klinge auf den Boden und ließ sie mit leichtem Druck wieder in ihre Vertiefung zurückspringen.

				Kurz darauf hatte der Spook das Haus abgeschlossen und wir befanden uns auf dem Weg. Mein Meister und ich hatten jeder seinen Stab bei sich, aber wie üblich trug ich beide Taschen. Wir waren gut gegen die Kälte geschützt, er und ich durch unsere Umhänge, Alice mit ihrem schwarzen Wintermantel aus Wolle, dessen Kapuze sie aufgesetzt hatte, um ihre Ohren warm zu halten. Ich trug sogar meine Schafwolljacke – obwohl der Morgen eigentlich nicht so kalt war. Die Luft war kühl, doch die Sonne schien und es tat gut, nach Norden in Richtung Caster auf die Berge zuzuwandern.

				Als wir höher stiegen, gingen Alice und ich ein wenig voraus, damit wir uns ungestört unterhalten konnten. 

				»Es könnte schlimmer sein«, sagte ich zu ihr. »Wenn Mr Gregory geplant hätte, in sein Winterhaus zu gehen, hättest du mitgehen müssen, und dann wären wir an verschiedenen Enden des Landes gewesen.«

				Normalerweise verbrachte der Spook den Winter in Anglezarke weit im Süden, doch er hatte mir bereits mitgeteilt, dass er dieses Jahr in seinem bequemeren Haus in Chipenden bleiben würde. Ich hatte nur genickt, aber nichts gesagt. Ich vermutete, es war, weil Meg Skelton, die Liebe seines Lebens, nicht mehr in Anglezarke war und das Haus für ihn zu viele schmerzliche Erinnerungen barg. Sie und ihre Schwester Marcia waren Lamia-Hexen, und der Spook hatte sie nach Griechenland zurückschicken müssen, auch wenn es ihm das Herz gebrochen hatte. 

				»Das weiß ich doch schon längst«, entgegnete Alice trübsinnig. »Trotzdem sind wir zu weit auseinander, als dass wir uns besuchen könnten, was für einen Unterschied macht es also? Anglezarke oder Chipenden – am Ende kommt es doch auf das Gleiche heraus.«

				»Für mich ist es auch nicht besser, Alice. Glaubst du, ich will die nächsten sechs Monate mit Arkwright verbringen? Du hättest mal seinen Brief lesen sollen. Er schreibt, dass er krank sei und mich nicht haben will. Er nimmt mich nur widerwillig auf, weil er dem Spook einen Gefallen schuldet.«

				»Und du glaubst doch nicht wirklich, dass ich mit dem alten Gregory allein in Chipenden bleiben will, oder? Der vertraut mir doch immer noch nicht und das wird er auch nie. Er lässt mich die Vergangenheit einfach nie vergessen.«

				»Das ist nicht fair, Alice. Er hat dir ein Zuhause gegeben. Und wenn er herausfinden würde, was du neulich getan hast, würdest du das wahrscheinlich für immer verlieren und möglicherweise in einer Grube enden.«

				»Ich bin es echt leid, dir immer wieder zu erzählen, warum ich das getan habe! Sei nicht so undankbar! Ich stehe nicht mit der Dunkelheit im Bunde und das werde ich auch nie, da kannst du sicher sein. Gelegentlich wende ich etwas von dem an, was Lizzie mich gelehrt hat, wenn ich keine andere Wahl habe. Das tue ich für dich, Tom, um dich zu schützen. Es wäre nett, wenn du das anerkennen würdest«, fuhr sie mich an und sah sich schnell um, um zu sehen, ob mein Meister noch in sicherer Entfernung war. 

				Danach verfielen wir beide in Schweigen und selbst die Schönheit des Morgens konnte unsere Laune nicht bessern. Immer weiter marschierten wir nach Norden. Es war fast ein Monat nach der Tag- und Nachtgleiche im Herbst, und nun, wo der Winter nahte, wurden die Tage kürzer. Als es dunkel wurde, stiegen wir die unteren Hügel östlich von Caster herunter, um uns eine geschützte Senke zu suchen, in der wir unser Nachtlager aufschlugen. Der Spook und ich sammelten Holz und zündeten ein Feuer an, während Alice ein paar Kaninchen fing und häutete. Bald brutzelten und zischten sie über den Flammen, sodass mir das Wasser im Mund zusammenlief. 

				»Wie ist es eigentlich nördlich von Caster?«, fragte ich den Spook.

				Wir saßen im Schneidersitz vor dem Feuer, über dem Alice den Spieß drehte. Ich hatte ihr angeboten zu helfen, aber sie lehnte ab. Sie hatte Hunger und wollte die Kaninchen perfekt braten. 

				»Nun«, erwiderte mein Meister, »manche sagen, die Landschaft sei die schönste des ganzen Landes, und da würde ich nicht widersprechen. Im Süden gibt es Berge und Seen und ganz im Norden des Landes liegen der Coniston-See und östlich davon das Große Meer …«

				»Wohnt Mr Arkwright dort?«, unterbrach ich ihn. 

				»Nein, Junge, nicht so weit nördlich. Es gibt einen langen Kanal, der von Priestown nach Norden verläuft, durch Caster und bis nach Kendal. Sein Haus liegt am Westufer. Es ist eine alte Wassermühle, die nicht mehr benutzt wird, die für ihn aber gut geeignet ist.«

				»Und was ist mit der Dunkelheit?«, wollte ich wissen. »Gibt es in diesem Teil des Landes etwas, was ich noch nicht gesehen habe?«

				»Du bist noch feucht hinter den Ohren, Junge!«, wies mich der Spook zurecht. »Es gibt eine Menge Dinge, die du erst noch kennenlernen musst, und du musst nicht mal nördlich von Caster sein, um sie zu finden. Aber durch die Seen und den Kanal kommen die Gefahren in dieser Gegend meist aus dem Wasser. Arkwright ist ein Experte für Wasserhexen und andere Kreaturen, die in Sumpf und Schlamm wohnen. Aber das soll er dir selbst erzählen, schließlich ist es seine Aufgabe, dich eine Weile auszubilden.«

				Alice drehte weiter den Spieß, während wir in die Flammen sahen. Als sie schließlich das Schweigen brach, klang ihre Stimme besorgt.

				»Ich finde es gar nicht gut, dass Tom allein dorthin geht. Der Teufel ist jetzt dauerhaft hier in unserer Welt. Was ist, wenn er Tom suchen kommt und wir nicht da sind, um ihm zu helfen?«

				»Wir müssen versuchen, die Dinge positiv zu sehen, Mädchen«, mahnte der Spook. »Wir dürfen nicht vergessen, dass der Teufel diese Welt schon viele Male heimgesucht hat. Es ist nicht das erste Mal, dass er hier ist.«

				»Das stimmt«, gab Alice zu. »Aber abgesehen vom ersten Mal waren es meist kurze Besuche, wenn ihn irgendein Hexenzirkel oder eine einzelne Hexe gerufen hat. Darüber gibt es viele Geschichten, wirklich, aber die meisten sind sich einig, dass der alte Satan nicht länger als höchstens ein paar Minuten geblieben ist. Gerade lange genug, um einen Handel abzuschließen oder einen Wunsch zu erfüllen als Gegenleistung für eine Seele. Aber dieses Mal ist es anders. Er ist hier und bleibt hier und hat genügend Zeit, zu tun, was er will.«

				»Ja, Mädchen, aber ich bezweifle nicht, dass der Teufel auch genügend anderen Unsinn findet, den er anstellen kann. Glaubst du, er hat sich freiwillig von einem Hexenzirkel bannen lassen? Jetzt, wo er frei ist, will er tun, was er will, und nicht, was sie ihn tun lassen wollten. Er wird Familien entzweien und Mann gegen Frau aufhetzen, Söhne gegen ihre Väter, er wird Gier und Verrat in die Herzen der Menschen säen, den Kirchen ihre Gemeinden nehmen, das Korn im Speicher verfaulen und das Vieh auf der Weide verhungern und sterben lassen. Er wird die Grauen des Krieges zu einem Blutrausch anwachsen und Soldaten ihre Menschlichkeit vergessen lassen. Kurz gesagt, er wird das menschliche Elend vervielfachen und Liebe und Freundschaft verkümmern lassen wie vom Blitz getroffenes Getreide. Ja, es ist für jedermann schlimm, dass er hier ist, aber im Moment ist Tom wahrscheinlich genauso sicher vor ihm wie jeder andere, der unser Geschäft betreibt und die Dunkelheit bekämpft.«

				»Was für Kräfte hat er denn?«, fragte ich. Das Gerede über den Teufel machte mich nervös. »Können Sie mir mehr über ihn erzählen? Auf was sollte ich am meisten achten, wenn er kommt?«

				Der Spook sah mich durchdringend an, und einen Augenblick lang glaubte ich schon, er wolle mir nicht antworten. Doch dann seufzte er und begann, die Mächte des Teufels aufzuzählen.

				»Wie du schon weißt, sagt man, dass er jede beliebige Gestalt und Größe annehmen kann. Er kann zu Tricks greifen, um zu bekommen, was er will, aus dem Nichts erscheinen und dir über die Schulter sehen, ohne dass du es merkst. Ein anderes Mal hinterlässt er seine Visitenkarte – das Teufelszeichen – in einer Reihe von gespaltenen Hufabdrücken, die in den Boden gebrannt sind. Warum er das tut, ist völlig unklar, aber wahrscheinlich nur, um den Leuten Angst zu machen. Manche glauben, dass seine wahre Gestalt so schrecklich ist, dass man schon bei seinem bloßen Anblick vor Grauen stirbt. Aber das ist vielleicht nur eine Geschichte, mit der man Kinder dazu bringen will, ihre Gebete zu sprechen.«

				»Na ja, die Vorstellung macht mir schon Angst«, gab ich zu und warf einen Blick über die Schulter ins Dunkle. 

				»Doch die größte Macht des Teufels ist seine Fähigkeit, die Zeit zu manipulieren«, fuhr mein Meister fort. »Er kann sie beschleunigen, sodass für jeden in seiner Nähe eine Woche so schnell vergeht wie eine Stunde. Und er kann auch das Gegenteil bewirken, sodass eine Minute wie eine Ewigkeit erscheint. Es gibt Leute, die behaupten, er könne die Zeit ganz anhalten, aber darüber gibt es nur sehr wenige Berichte …«

				Der Spook musste meine besorgte Miene bemerkt haben, denn er warf einen Blick auf Alice, die ihn mit großen Augen anstarrte.

				»Also, es hat keinen Sinn, sich unnötig Sorgen zu machen«, meinte er. »Wir sind jetzt alle in Gefahr. Und Bill Arkwright ist genauso gut in der Lage, Tom zu beschützen, wie ich.«

				Alice schienen die Worte des Spooks keineswegs beruhigt zu haben, dennoch begann sie gleich darauf, die Kaninchen zu verteilen, und ich war zu sehr mit dem Essen beschäftigt, um mir weiter Gedanken zu machen. 

				»Was für eine schöne Nacht«, murmelte der Spook mit einem Blick zum Himmel.

				Ich nickte zustimmend, während ich noch immer saftige Kaninchenteile in mich hineinstopfte. Der Himmel war sternenklar und die Milchstraße zog sich wie ein glänzender Silberschleier darüber hinweg. 

				Doch am nächsten Morgen hatte sich das Wetter gewendet und Nebelschwaden verhüllten die Hänge. Das war eigentlich nicht schlecht, weil wir noch um Caster herum mussten. Dort brachte man im alten Schloss Hexen vor Gericht und hängte sie auf einem Hügel vor der Stadt. Manche Priester mochten einen Spook und seinen Lehrling für Feinde der Kirche halten, daher wollten wir uns dort nicht länger als nötig aufhalten. 

				Wir gingen östlich an der Stadt vorbei und erreichten kurz vor zehn die erste Brücke über den Kanal nördlich der Stadt. Dicht hing der Nebel über dem Wasser und alles war still. Der Kanal selbst war breiter, als ich erwartet hatte. Wäre es möglich gewesen, übers Wasser zu laufen, hätte man zwanzig Schritte gebraucht, um von einem Ufer zum anderen zu kommen. Das Wasser jedoch war ruhig und trübe und vermutlich tief. Kein Windhauch regte sich und die Wasseroberfläche spiegelte den Brückenbogen wie ein Oval wider. Als ich hinuntersah, blickte mir mein eigenes niedergeschlagenes Gesicht entgegen. 

				Parallel zu jedem Ufer verlief ein Schlackepfad, zu beiden Seiten begrenzt von struppigen Weißdornhecken. Ein paar einsame, kahle Bäume reckten ihre Äste über die Pfade und dahinter verschwanden die Felder bald in den Nebelschwaden. 

				Von Arkwright war keine Spur zu sehen. Wir warteten geduldig fast eine Stunde, während uns die Kälte in die Knochen drang, doch er tauchte nicht auf. 

				»Da stimmt etwas nicht«, behauptete der Spook schließlich. »Arkwright mag seine Fehler haben, aber Trödelei gehört nicht dazu. Das gefällt mir nicht. Wenn er nicht hier ist, dann hat ihn etwas daran gehindert zu kommen, etwas, was außerhalb seiner Kontrolle liegt.«
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				Als das Boot unter uns hindurchglitt, sah ich, wie der Mann zu uns hochblickte. Dann ließ er die Pferde langsam anhalten, band sie am Ufer an und kam mit festem, gleichmäßigem Schritt und selbstbewusstem Schwung seiner Schultern auf die hölzerne Brücke. Er war nicht groß, dafür stämmig, und hatte große Hände. Trotz der Kälte waren die obersten beiden Hemdsknöpfe unter seinem Lederwams offen und ließen struppige braune Haare sehen. 

				Die meisten Männer würden lieber die Straßenseite wechseln, um nicht zu dicht an einem Spook vorbeizugehen, doch er lächelte breit und ging zu meiner Verwunderung direkt auf meinen Meister zu und streckte ihm die Hand hin.

				»Mr Gregory, nehme ich an?«, strahlte er. »Ich bin Matthew Gilbert. Bill Arkwright hat mich geschickt, um den Jungen abzuholen.«

				Sie reichten sich die Hände und mein Meister erwiderte das Lächeln. 

				»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr Gilbert«, erklärte er. »Geht es Bill nicht gut genug, um selbst zu kommen?«

				»Nein, das ist es nicht, auch wenn er in letzter Zeit nicht ganz gesund war«, entgegnete Mr Gilbert. »Aber man hat eine Leiche im Wasser gefunden – und wie die anderen ist auch die völlig blutleer. Das ist schon die dritte innerhalb von zwei Monaten, darum ist Bill nach Norden gegangen, um die Sache zu untersuchen. In letzter Zeit hat die Dunkelheit ihr böses Gesicht öfters gezeigt und er ist recht beschäftigt.«

				Der Spook nickte nachdenklich, sagte aber nichts. Stattdessen legte er mir die Hand auf die Schulter. »Nun, das ist Tom Ward. Er hat erwartet, dass er laufen müsste, und freut sich bestimmt, dass er mitfahren kann.«

				Mr Gilbert lächelte und schüttelte mir die Hand. 

				»Freut mich, dich kennenzulernen, Tom. Aber ich lasse euch nun allein, damit ihr euch verabschieden könnt. Wir sehen uns gleich da unten«, nickte er zum Boot und verließ die Brücke. 

				»Nun, Junge, vergiss nicht, zu schreiben. Du kannst uns nach der ersten Woche einen Brief schicken«, sagte der Spook und reichte mir ein paar kleine Silbermünzen. »Und hier ist noch etwas für Bill Arkwright für deinen Unterhalt.« Damit reichte er mir eine Guinee. »Ich glaube nicht, dass du Schwierigkeiten haben wirst. Arbeite genauso hart für Arkwright wie für mich, dann sollte alles gutgehen. Eine Weile hast du jetzt einen anderen Meister, der seine eigenen Arbeitsmethoden hat, und es ist deine Aufgabe, sich ihm anzupassen und nicht umgekehrt. Schreibe weiter alles in dein Tagebuch, was er dir beibringt, auch wenn das etwas anderes ist als das, was ich dich gelehrt habe. Es ist immer gut, Dinge aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten, und Arkwright ist mittlerweile ein Experte für Dinge, die aus dem Wasser kommen. Also hör ihm gut zu und sei wachsam. Es ist zurzeit gefährlich in diesem Land. Wir müssen alle gut aufpassen.«

				Damit nickte mir der Spook zu und drehte sich um. Erst als er von der Brücke war, kam Alice auf mich zu, umarmte mich und drückte mich fest an sich. 

				»Oh Tom! Tom! Ich werde dich so vermissen!«, sagte sie. 

				»Ich dich auch«, erwiderte ich mit einem Kloß in der Kehle. 

				Sie ließ mich los und hielt mich auf Armeslänge von sich. 

				»Pass auf dich auf, ja? Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas passiert …«

				»Nichts wird passieren«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Und ich passe schon auf mich auf. Das solltest du mittlerweile wissen.«

				»Hör zu«, wisperte sie und sah sich schnell um. »Wenn du in Schwierigkeiten steckst oder mir dringend etwas sagen musst, benutze einen Spiegel!«

				Ihre Worte schockierten mich und ich trat einen Schritt zurück. Hexen benutzten Spiegel, um miteinander zu kommunizieren, und ich hatte einmal gesehen, wie Alice einen verwendete. Der Spook wäre entsetzt, wenn er sie hören könnte. Derartige Praktiken gehörten zur Dunkelheit, und er würde nie gutheißen, wenn wir auf diese Weise miteinander in Verbindung blieben.

				»Du musst mich gar nicht so ansehen, Tom«, beharrte Alice. »Du musst nur beide Hände an einen Spiegel legen und so fest du kannst an mich denken. Wenn es beim ersten Versuch nicht klappt, mach einfach weiter.«

				»Nein, Alice, so etwas werde ich nicht tun«, widersprach ich ärgerlich. »Das ist etwas aus der Dunkelheit, und ich bin hier, um sie zu bekämpfen, nicht, um Teil davon zu sein …«

				»So einfach ist das nicht, Tom. Manchmal muss man Dunkelheit mit Dunkelheit bekämpfen. Denk daran, egal, was der alte Gregory sagt. Und sei vorsichtig. Das ist kein guter Teil des Landes. Ich war dort mal mit Knochenlizzie und wir haben am Rand des Sumpfes gewohnt, nicht sehr weit von Arkwrights Mühle entfernt. Also bitte pass auf dich auf!«

				Ich nickte und beugte mich dann impulsiv vor und küsste sie auf die Wange. Sie wich zurück und sah mich mit Tränen in den Augen an. Der Abschied fiel uns beiden schwer. Dann wandte sie sich um und rannte von der Brücke. Gleich darauf war sie im Nebel verschwunden. 

				Ich ging traurig hinunter zum Leinpfad, wo Matthew auf mich wartete. Er deutete nur auf einen Holzsitz vorne im Boot. Ich setzte mich und sah mich um. Hinter mir befanden sich zwei große hölzerne Luken mit offenen Vorhängeschlössern. Dieser Lastkahn wurde offensichtlich zum Arbeiten benutzt und dort unten war irgendeine Ladung verstaut. 

				Kurz darauf ging es Richtung Norden. Ich sah mich immer wieder zur Brücke um und hoffte trotz allem, dass Alice noch einmal auftauchen würde, damit ich sie noch ein letztes Mal sehen konnte. Doch sie tat es nicht, und es schmerzte tief in meiner Brust, sie so zurückzulassen. 

				Gelegentlich begegneten wir einem Kahn, der in die andere Richtung unterwegs war. Mr Gilbert winkte dem anderen Fährmann jedes Mal fröhlich zu. Die Boote waren unterschiedlich groß, aber sie waren alle lang und hatten eine oder mehrer Luken. Einige von ihnen waren gut instand gehalten, frisch in bunten Farben gestrichen, während andere schwarz und schmutzig waren, und Kohlenstücke auf dem Deck ließen vermuten, was für eine Fracht sich in ihrem Inneren befand. 

				Gegen ein Uhr ließ Mr Gilbert die Pferde halten, befreite sie von ihrem Geschirr und band sie am Rand einer Wiese neben dem Kanal an. Während sie grasten, entfachte er schnell ein Feuer und begann, uns etwas zu essen zu machen. Ich bot ihm an zu helfen, doch er schüttelte nur den Kopf. 

				»Gäste arbeiten nicht«, erklärte er. »An deiner Stelle würde ich mich ausruhen, solange es noch geht. Bill Arkwright lässt seine Lehrlinge hart schuften. Versteh mich nicht falsch, er ist ein anständiger Mann, er leistet gute Arbeit und er hat viel für das Land getan. Und hartnäckig ist er auch. Wenn er seine Beute erst einmal wittert, gibt er nicht mehr auf.«

				Er schälte ein paar Kartoffeln und Karotten und kochte sie in einem kleinen Topf über dem Feuer. Dann setzten wir uns ans Heck des Bootes, ließen die Füße übers Wasser baumeln und aßen mit den Fingern von zwei Holztellern. Das Essen hatte nicht lange genug gekocht und sowohl Kartoffeln als auch Karotten waren noch hart. Aber mein Hunger hätte gereicht, um die beiden Pferde zu verdrücken, also kaute ich einfach kräftig und schluckte. Wir aßen schweigend, doch nach einer Weile versuchte ich aus reiner Höflichkeit, den Fährmann in ein Gespräch zu verwickeln. 

				»Kennen Sie Mr Arkwright schon lange?«

				»Über zehn Jahre«, erwiderte Mr Gilbert. »Bill wohnte bereits mit seinen Eltern in der Mühle, aber sie sind schon vor Jahren gestorben. Seit er der Spook in dieser Gegend geworden ist, ist er ein guter Kunde von mir. Jeden Monat bringe ich ihm eine große Lieferung Salz. Fünf große Fässer mache ich für ihn voll. Außerdem bringe ich ihm seine anderen Vorräte: Kerzen, Essen, alles, was man sich vorstellen kann. Vor allem Wein. Er nimmt gerne mal einen Schluck, der alte Bill. Und zwar nicht den gewöhnlichen Eschenbeeren- oder Löwenzahnwein. Er bevorzugt Rotwein. Der kommt mit dem Schiff nach Sunderland Point und von dort nach Kendal, wo ich ihn einmal im Monat an Bord nehme. Er bezahlt mich gut.«

				Die Menge an Salz machte mich neugierig. Spooks benutzten Salz und Eisen, um die Innenseiten von Gruben auszuschlagen, in denen sie Boggarts bannten. Es nutzte auch als Waffe gegen Wesen der Dunkelheit. Wir brauchten allerdings nur relativ kleine Mengen und erstanden es in kleinen Säcken beim Händler im Dorf. Wozu brauchte er jeden Monat fünf Fässer?

				»Haben Sie das auch jetzt geladen? Salz und Wein?«, fragte ich. 

				»Im Moment ist der Frachtraum leer«, antwortete er kopfschüttelnd. »Ich habe einem Baumeister in Caster eine Ladung Schiefer gebracht und bin auf dem Weg zum Steinbruch, um noch mehr zu holen. In diesem Job transportiert man alles Mögliche. Ich fahre alles außer Kohle – davon gibt es zu viel und sie ist so billig, dass es sich nicht einmal lohnt, aus Furcht vor Diebstahl die Luken abzuschließen. Außerdem setzt sich der schwarze Staub überall ab, deshalb überlasse ich das Zeug den Fuhrleuten, die sich darauf spezialisiert haben.«

				»Mr Arkwrights Mühle liegt also direkt am Kanal?«

				»Nah genug«, antwortete Mr Gilbert. »Vom Kahn aus kann man sie nicht sehen, sie liegt versteckt hinter Büschen und Bäumen, aber vom Ufer aus könnte man mühelos einen Stein in den Garten werfen. Es ist ein einsamer Ort, aber an so etwas bist du ja sicher gewöhnt.«

				Wieder verfielen wir in Schweigen, doch dann fiel mir etwas ein, was mir während der Fahrt aufgefallen war. 

				»Es gibt eine Menge Brücken über den Kanal. Wozu braucht man denn so viele?«

				»Eine berechtigte Frage«, nickte Mr Gilbert. »Als man den Kanal gebaut hat, schnitt er eine Menge Farmen mitten durch. Man hat den Bauern das Land bezahlt, das man ihnen genommen hat, aber man musste ihnen auch einen Zugang zu ihren Feldern zu beiden Seiten des Kanals gewährleisten. Doch es gibt noch einen anderen Grund: Pferde und Kähne fahren immer auf der linken Seite. Mit Hilfe der Brücken kann man das Ufer wechseln, wenn man in die andere Richtung will. Aber jetzt sollten wir weiter. Du solltest die Mühle besser noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.«

				Mr Gilbert spannte die Pferde vor den Kahn und bald machten wir uns in gemächlichem Tempo wieder auf den Weg nach Norden. Bei Sonnenaufgang war es diesig gewesen, aber anstatt dass der Nebel von der Sonne weggebrannt wurde, verdichtete er sich so sehr, dass man kaum noch ein paar Schritte weit sehen konnte. Ich sah den Schwanz des hinteren Pferdes, aber seinen Gefährten und Mr Gilbert konnte ich nicht erkennen. Selbst das rhythmische Klappern der Hufe klang gedämpft. Gelegentlich kamen wir unter einer Brücke hindurch, aber ansonsten gab es nichts zu sehen, und nur einfach still zu sitzen, machte mich müde. 

				Etwa eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit hielt Mr Gilbert die Pferde an und kam zu mir nach hinten. 

				»Wir sind da«, verkündete er munter und deutete in den Nebel. »Bill Arkwrights Haus ist gleich da drüben …«

				Ich nahm meine Tasche und meinen Stab und kletterte auf den Leinpfad. Am Ufer stand ein großer Pfahl, an den Mr Gilbert das vordere Pferd angebunden hatte. Der obere Teil ähnelte einem Galgen, an dem eine große Glocke hing. 

				»Ich klingle immer, wenn ich Vorräte bringe«, erklärte Mr Gilbert. »Fünf einzelne Glockenschläge, damit er weiß, dass ich es mit einer Lieferung bin und nicht jemand, der einen Spook braucht – in diesem Fall läutet man für gewöhnlich drei Mal. Dann kommt Bill und holt, was ich ihm bringe. Wenn es viel ist, helfe ich ihm manchmal, es bis zu seinem Garten zu bringen. Er ist nicht erpicht darauf, dass jemand zu nah an sein Haus herankommt.«

				Das konnte ich verstehen. In dieser Beziehung war er genauso wie mein Meister. Wenn jemand Hilfe brauchte, läutete er die Glocke an der Kreuzung, und normalerweise wurde ich dann hinausgeschickt, um zu fragen, was gewünscht wurde. 

				Hinter dem Pfahl war nur eine graue Nebelwand zu erkennen, aber ich konnte das Gurgeln eines Baches hören. Der Kanal lag hier etwas höher als die Felder darum herum. Vom Uferweg führte eine steile, grasbewachsene Böschung hinunter in den Nebel. 

				»Es sind nur etwa neunzig Schritte bis zum Ende des Gartens«, erklärte Mr Gilbert. »Am Fuß der Böschung verläuft ein Bach. Folg ihm einfach. Er fließt direkt unter dem Haus durch und hat früher, als die Mühle noch in Betrieb war, das Wasserrad angetrieben. Ich wünsche dir viel Glück. Wahrscheinlich sehen wir uns, wenn ich das nächste Mal mit Salz vorbeikomme – oder mit Weinfässern«, fügte er zwinkernd hinzu. 

				Damit band er die Pferde los und verschwand im Nebel. Noch einmal hörte ich das gedämpfte Klappern der Hufe und der Kahn glitt weiter nach Norden. Ich blieb stehen, bis die Geräusche in der Ferne verklungen waren. Danach war ich von Stille umgeben, abgesehen vom Gluckern des Wassers unter mir. Ich schauderte. Noch nie hatte ich mich so einsam gefühlt. 

				Ich schlitterte die steile Böschung hinunter und fand mich am Rand eines schnell fließenden Baches wieder. Das Wasser rauschte an mir vorbei und verschwand dann in einem dunklen Tunnel unter dem Kanal, um zweifellos auf der anderen Seite wieder aufzutauchen. Die Sicht war ein wenig besser, dennoch konnte ich kaum ein Dutzend Schritte in jede Richtung sehen. Auf einem schlammigen Pfad folgte ich dem Bach stromaufwärts zum Haus, das ich jeden Augenblick vor mir aufzutauchen erwartete. 

				Doch ich sah nur Bäume – Trauerweiden – auf beiden Ufern, deren Zweige ins Wasser hingen. Sie waren mir im Weg und ich musste mich unter ihnen hindurch ducken, um voranzukommen. Endlich erreichte ich die Umfriedung von Arkwrights Garten, ein scheinbar undurchdringliches Dickicht von kahlen Bäumen, Büschen und jungem Gehölz. Doch zuvor musste ich noch ein anderes Hindernis bewältigen. 

				Der Garten war von einem rostigen Eisenzaun umgeben, dessen spitze, sechs Fuß hohe Pfähle durch drei Reihen waagrechter Streben miteinander verbunden waren. Wie sollte ich in den Garten gelangen? Es würde schwierig sein, über den Zaun zu klettern, und ich hatte keine Lust, mich oben aufzuspießen. Also folgte ich dem Zaun nach links und hoffte, einen Eingang zu finden. Mittlerweile war ich Matthew Gilbert ein wenig böse. Er hatte mir zwar verraten, dass ich dem Bach folgen sollte, aber nicht, was mich dort erwartete oder wie ich tatsächlich ins Haus gelangen sollte. 

				Ein paar Minuten war ich dem Zaun gefolgt, als der Boden plötzlich sehr matschig wurde. Ich sah Büschel von Binsengras und Pfützen, und um festeren Boden unter die Füße zu bekommen, musste ich ganz nah am Zaun entlang laufen. Doch so erreichte ich schließlich eine schmale Lücke, durch die ich den Garten betrat, nur um mich vor einem Wassergraben wiederzufinden. Das Wasser war trübe, sodass ich nicht abschätzen konnte, wie tief es war. Außerdem war der Graben mindestens neun Schritte breit, selbst mit Anlauf hätte ich ihn nicht überspringen können. 

				Ich sah mich nach rechts und links um, konnte jedoch keinen Weg entdecken, der drum herum führte. Probeweise stieß ich mit dem Stab hinein und stellte zu meiner Verwunderung fest, dass das Wasser mir kaum bis zum Knie reichte. Es schien ein Verteidigungsgraben zu sein, aber dazu war er doch viel zu flach. Wozu war er dann gut?

				Verwundert watete ich hindurch und bekam dabei völlig durchweichte Hosenbeine. Auf der anderen Seite erwartete mich ein Dickicht, doch ein schmaler Pfad führte hindurch und nach wenigen Augenblicken gelangte ich auf eine weite Grasfläche, auf der einige der größten Weiden wuchsen, die ich je gesehen hatte. Sie stiegen aus dem Nebel empor wie Riesen, deren lange, dürre, nasse Finger über meine Kleider streiften und sich in meinem Haar verfingen. Schließlich hörte ich das Gurgeln des Baches wieder und erhaschte den ersten Blick auf die Mühle von Bill Arkwright. Sie war größer als das Haus des Spooks in Chipenden, aber die Größe war auch das einzig beeindruckende daran. Das hölzerne Gebilde war halb verfallen und hatte sich geneigt, sodass Dach und Wände in merkwürdigem Winkel zueinander standen. Das Dach war mit grünem Schleim bedeckt, während aus den Regenrinnen Gras und kleine Pflanzen sprossen. Teile des Gebäudes wirkten morsch und baufällig, als warte die ganze Konstruktion nur darauf, beim ersten Wintersturm völlig in sich zusammenzubrechen. 

				Vor dem Haus warf sich der Bach auf das große hölzerne Wasserrad, das jedoch trotz der wütenden Bemühungen des Wassers still und unbeweglich blieb, während der Bach in einem dunklen Tunnel unter dem Haus verschwand. Als ich das Rad näher betrachtete, stellte ich fest, dass es vermodert und kaputt war und wahrscheinlich schon seit vielen Jahren nicht mehr in Betrieb gewesen war. 

				Die erste Tür, die ich erreichte, war ebenso wie die drei Fenster daneben mit Brettern vernagelt. Ich ging weiter auf den Bach zu, bis ich an ein schmales Vordach über einer großen, massiven Tür gelangte. Dies erschien mir wie der Haupteingang, daher klopfte ich drei Mal an. Vielleicht war Arkwright ja schon wieder da? Als niemand kam, klopfte ich erneut, dieses Mal fester. Dann rüttelte ich an der Tür, doch sie war abgeschlossen. 

				Was sollte ich jetzt tun? Mich in der feuchten Kälte auf die Schwelle setzen? Das war schon bei Tag schlimm genug und bald würde es Abend werden. Es gab keine Garantie, dass Arkwright vor Einbruch der Dunkelheit zurückkommen würde. Vielleicht brauchte er Tage, die Sache mit der Wasserleiche zu untersuchen. 

				Dieses Problem ließ sich lösen. Ich hatte einen besonderen Schlüssel, den der Schmied Andrew, der Bruder des Spooks, für mich gemacht hatte. Doch obwohl sich damit fast alle Türen öffnen ließen und ich von dieser hier nicht viel Widerstand erwartete, zögerte ich, ihn zu benutzen. Es kam mir einfach nicht richtig vor, ohne Erlaubnis ein Haus zu betreten, daher wollte ich noch ein wenig länger warten, ob Arkwright nicht doch auftauchte. Doch bald drangen mir Kälte und Feuchtigkeit in alle Knochen und ich änderte meine Meinung. Schließlich sollte ich hier sechs Monate lang wohnen und er erwartete mich. 

				Der Schlüssel drehte sich leicht im Schloss, aber die Tür ächzte laut, als ich sie langsam öffnete. In der Mühle war es finster, die Luft war feucht und es roch stark nach schalem Wein. Ich machte nur einen Schritt nach drinnen, blieb stehen, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und sah mich um. Am hinteren Ende des Raumes stand ein großer Tisch, auf dessen Mitte eine einzelne Kerze in einem kleinen Messingleuchter steckte. Ich legte den Stab weg und stellte meine Tasche in die Tür, um sie offen zu halten, damit ich etwas Licht hatte. Mit Hilfe der Zunderschachtel aus meiner Tasche hatte ich kurz darauf die Kerze angezündet, als ich ein Blatt Papier auf dem Tisch bemerkte, das unter dem Kerzenhalter steckte. Ich sah auf den ersten Blick, dass es eine Notiz für mich war, also nahm ich es und las.

				Lieber Tom Ward, 

				wie es scheint, hast du Initiative gezeigt, sonst hättest du die Nacht wohl draußen im Dunkeln verbracht, eine Erfahrung, die alles andere als angenehm ist. Du wirst feststellen, dass hier vieles anders ist als in Chipenden. 
Ich übe zwar denselben Beruf aus wie Mr Gregory, doch arbeiten wir beide völlig unterschiedlich. Das Haus deines Meisters ist eine Zuflucht, die innerlich vollkommen gereinigt ist, doch hier gehen die ruhelosen Toten herum und ich wünsche, dass das so bleibt. Sie werden dir nichts tun, also lass sie einfach in Ruhe. Mach gar nichts.
Im Vorratsraum ist Essen und bei der Tür ist Holz für den Ofen, also iss dich satt und schlaf gut. Es wäre das Klügste, wenn du die Nacht in der Küche verbringst und dort auf meine Rückkehr wartest. Geh nicht in den tiefsten Teil des Hauses, und versuche auch nicht, den obersten Raum zu betreten, der verschlossen ist. 
Bitte respektiere meine Wünsche, das ist sowohl zu deinem als auch zu meinem Besten. 

				Bill Arkwright
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				Jetzt, wo der Raum erleuchtet war, sah ich mich erst einmal richtig um. Er war nicht gerade einladend – nicht wirklich ein Wohnzimmer. Die Fenster waren vernagelt, deshalb war es so dunkel. Als das Gebäude noch eine Mühle gewesen war, war das hier bestimmt das Lager gewesen. Es gab keinen Herd und außer dem Tisch waren zwei hohe Holzstühle in gegenüberliegenden Ecken des Raumes die einzigen Möbelstücke. Aber an der Wand standen mehrere Kisten mit Wein und eine ganze Reihe leerer Flaschen. Über die Wände zogen sich Staub und Spinnweben. Die Haustür führte in dieses Zimmer, aber Arkwright nutzte es offenbar nur, um dadurch in die anderen Teile des Hauses zu gelangen. 

				Ich zog meine Tasche aus der Tür, schloss sie und verriegelte sie. Dann nahm ich die Kerze vom Tisch und ging in die Küche. Das Fenster über dem Spülbecken war zwar nicht mit Brettern vernagelt, aber draußen war es immer noch sehr neblig und es dämmerte allmählich. Auf dem Fensterbrett lag eines der größten Messer, die ich je gesehen hatte. Das war bestimmt nicht zur Zubereitung von Essen gedacht! Allerdings war die Küche sauberer, als ich vermutet hatte. Nirgends lag Staub, und Teller, Tassen und Töpfe waren ordentlich in Wandschränke gestapelt. Daneben stand ein kleiner Esstisch mit drei Stühlen. Im Vorratsraum fand ich Käse, Schinken, Speck und einen halben Laib Brot. 

				Anstatt einer Feuerstelle gab es einen großen Ofen, breiter als hoch, mit zwei Türen und einem Kaminrohr, das sich oben aus der Decke hinaus wand. Hinter der linken Tür stand eine Pfanne, hinter der rechten lagen Holz und Stroh bereit zum Anzünden. In einem Holzhaus wie diesem war dies bestimmt die einzige Möglichkeit, zu heizen und zu kochen. 

				Ich verlor keine Zeit und machte Feuer im Ofen. Bald wurde es warm in der Küche und ich briet mir großzügig drei Lagen Speck. Das Brot war trocken und nicht mehr das beste, aber zum Rösten taugte es noch. Butter gab es nicht, aber das Essen schmeckte auch so und ich fühlte mich gleich besser. 

				Da ich müde wurde, beschloss ich, nach oben zu gehen und mir die Schlafzimmer anzusehen, in der Hoffnung, herauszufinden, welches für mich bestimmt war. Ich nahm die Kerze mit, was sich als eine weise Entscheidung erwies. Dunkler als auf dieser Treppe konnte es kaum werden. Im ersten Stock gab es vier Türen. Die erste führte in einen Abstellraum voller leerer Kisten, dreckiger Decken, Laken und allem möglichen Müll, der unangenehm nach Schimmel und Moder roch. Die Wände hatten feuchte Flecken und über ein paar Deckenhaufen zog sich Schimmel. Die nächsten beiden Türen führten zu Schlafzimmern. Im ersten zeugten die zerknüllten Laken davon, dass dort jemand geschlafen hatte, das zweite enthielt nur ein Bett mit einer nackten Matratze. Sollte das mein Zimmer sein? Wenn ja, dann sehnte ich mich nach Chipenden zurück. Es gab sonst keine Möbelstücke in dem kahlen, nüchternen Zimmer und die Luft war kühl und klamm. 

				Im vierten Zimmer stand ein großes Doppelbett. Die Decken lagen in einem unordentlichen Haufen am Fußende und auch hier waren die Laken zerwühlt. Doch irgendetwas stimmte nicht mit diesem Zimmer und mir stellten sich die Nackenhaare auf. Ich schauderte, hob die Kerze höher und ging auf das Bett zu. Es sah richtig feucht aus, und als ich es vorsichtig mit den Fingerspitzen berührte, merkte ich, dass es geradezu durchweicht war. Es war pitschnass, als hätte jemand ein paar Dutzend Eimer Wasser darüber ausgeleert. Ich sah zur Decke hinauf, konnte dort jedoch kein Loch entdecken oder Flecken, die auf ein Leck hindeuteten. Wie war das Bett so nass geworden? Schnell zog ich mich durch die Tür zurück und schloss sie fest hinter mir. 

				Je länger ich darüber nachdachte, desto weniger gefiel mir dieses Stockwerk. Es gab noch eines darüber, doch Arkwright hatte mir befohlen, mich davon fernzuhalten, daher entschloss ich mich, seinem Rat zu folgen und auf dem Küchenfußboden zu schlafen. Zumindest war es dort nicht feucht und die Hitze des Ofens würde mich bis zum Morgen warm halten. 

				Kurz nach Mitternacht weckte mich etwas. Es war fast stockfinster in der Küche, nur ein ganz schwaches Glühen leuchtete aus dem Ofen. 

				Was hatte mich aufschrecken lassen? War Arkwright nach Hause gekommen? Doch meine Nackenhaare stellten sich wieder auf und ich schauderte. Als siebter Sohn eines siebten Sohnes sehe und höre ich Dinge, die anderen Menschen verborgen bleiben. Arkwright hatte gemeint, dass ruhelose Tote im Haus umhergingen. Wenn dem so war, dann würde ich es bald genug erfahren. 

				Genau in diesem Moment erklang irgendwo unter mir ein tiefes Grollen, das die Wände der Mühle erzittern ließ. Was war das? Es schien immer lauter zu werden. 

				Ich war neugierig, entschied mich aber, nicht aufzustehen. Arkwright hatte mich angewiesen, nichts zu unternehmen. Es ging mich nichts an. Dennoch war der Lärm furchterregend und störend, und egal wie sehr ich mich bemühte, an Schlaf war nicht mehr zu denken. Endlich erkannte ich, was das für ein Geräusch war. Das Mühlrad. Es drehte sich! Oder zumindest klang es so. 

				Dann ertönte ein schriller Schrei und das Grollen hörte so plötzlich auf, wie es begonnen hatte. Es war ein so grässlicher, so qualvoller Schrei, dass ich mir die Ohren zuhielt. Doch das half natürlich nichts. Das Geräusch war in meinem Kopf – der Nachhall eines Unglücks, das vor vielen Jahren in dieser Mühle vorgefallen war. Es war ein grauenvoller menschlicher Laut. 

				Endlich wurde der Schrei leiser und alles war wieder still und friedlich. Was ich gehört hatte, hätte die meisten Menschen aus dem Haus vertrieben. Ich war der Lehrling eines Spooks und so etwas gehörte zu meiner Arbeit, dennoch hatte ich Angst bekommen – ich zitterte am ganzen Körper. Arkwright hatte gesagt, dass mir kein Leid geschehen würde, doch hier ging etwas sehr Merkwürdiges vor sich. Das war mehr als nur ganz normaler Spuk.

				Dennoch beruhigte ich mich allmählich und war bald wieder tief und fest eingeschlafen. 

				Ich schlief gut. Zu gut. Als ich aufwachte und feststellte, dass jemand bei mir in der Küche war, war es schon lange nach Sonnenaufgang. 

				»Na, mein Junge«, dröhnte eine Stimme, »dich kann man ja leicht überraschen. Hierzulande zahlt es sich nicht aus, so fest zu schlafen. Man ist nirgendwo sicher.«

				Ich setzte mich ruckartig auf und erhob mich ungeschickt. Vor mir stand ein Spook, den Stab in seiner linken Hand und eine Tasche in seiner rechten. Und was für eine Tasche! Es hätten gut sowohl meine als auch die Tasche meines Meisters darin Platz gefunden. Dann bemerkte ich die Spitze seines Stabes. Sowohl mein Stab als auch Mr Gregorys hatten eine ausfahrbare Klinge, doch diese hier war deutlich sichtbar. Es war ein hässliches, mindestens 30 Zentimeter langes Messer mit sechs nach hinten gebogenen Haken, je drei auf jeder Seite. 

				»Mr Arkwright?«, fragte ich. »Ich bin Tom Ward …«

				»Ja, ich bin Bill Arkwright und ich kann mir schon denken, wer du bist. Freut mich, dich kennenzulernen, Ward. Dein Meister schätzt dich sehr.«

				Ich starrte ihn an und versuchte, mir den Schlaf aus den Augen zu reiben. Er war nicht ganz so groß wie mein Meister, aber muskulöser gebaut und drahtig, was auf Kraft schließen ließ. Sein Gesicht war hager und er hatte große grüne Augen und einen unglaublich kahlen Kopf, auf dem sich nicht mal ein einziges Haar zeigte. Er war so kahl geschoren wie ein Mönch. Auf seiner linken Wange prangte eine Narbe, die von einer erst kürzlich kassierten Wunde zu stammen schien. 

				Ich bemerkte auch, dass seine Lippen blaurot gefärbt waren. Der Spook trank nicht, aber als er einmal krank gewesen war und vor Fieber glühte, hatte er eine ganze Flasche Rotwein getrunken, und danach waren seine Lippen genauso violett gewesen.

				Arkwright lehnte seinen Stab neben meinen an die Innentür und stellte die Tasche ab. Als sie den Küchenboden berührte, klirrte Glas darin. Er streckte mir die Hand hin, die ich schüttelte. 

				»Mr Gregory hat auch eine hohe Meinung von Ihnen«, erwiderte ich und griff in die Tasche, um die Guinee hervorzuholen. »Er hat mir das für meinen Unterhalt mitgegeben.«

				Arkwright nahm sie, hob sie an den Mund und biss kräftig darauf. Dann inspizierte er sie genauestens und nickte erfreut. Er hatte geprüft, ob es eine echte Guinee aus Gold war und keine Fälschung. Das ärgerte mich. Glaubte er denn, mein Meister würde versuchen, ihn zu betrügen? Oder verdächtigte er mich?

				»Wir sollten einander eine Weile vertrauen, Ward«, sagte er, »dann sehen wir ja, wie wir miteinander auskommen. Wir sollten uns genügend Zeit lassen, uns ein Urteil übereinander zu bilden.«

				»Mein Meister sagt, Sie könnten mich viel über die Gegend nördlich von Caster lehren«, fuhr ich fort und versuchte, mir meinen Ärger über die Guinee nicht anmerken zu lassen, »und über die Dinge, die aus dem Wasser kommen …«

				»Ja, das werde ich dir schon beibringen, aber hauptsächlich werde ich dich ein wenig abhärten. Bist du stark, Ward?«

				»Für mein Alter bin ich ziemlich kräftig«, behauptete ich. 

				»Da bist du dir ganz schön sicher, was?«, meinte Arkwright und sah mich abschätzend an. »Ich glaube, du könntest ein wenig mehr Muskeln vertragen, um in diesem Job zu bestehen. Bist du gut im Armdrücken?«

				»Das habe ich noch nie versucht.«

				»Nun, dann kannst du es jetzt versuchen. Dann bekomme ich einen Eindruck davon, was noch zu tun ist. Komm herüber und setz dich!«, befahl er und ging zum Tisch. 

				Als jüngster meiner Geschwister war ich drei Jahre jünger als der nächstältere gewesen und hatte diese Familienspiele nicht mitgemacht, aber ich erinnerte mich daran, wie meine Brüder Jack und James auf unserer Farm am Küchentisch Armdrücken gemacht hatten. Damals hatte Jack immer gewonnen, weil er älter, größer und stärker war. Arkwright hatte mir gegenüber den gleichen Vorteil.

				Ich setzte mich ihm gegenüber und wir legten unsere linken Unterarme aneinander und verschränkten die Hände. Wenn ich den Ellbogen auf den Tisch stellte, war mein Arm kürzer als seiner. Ich tat mein Bestes, aber er übte gleichmäßigen, starken Druck aus, und trotz meiner Bemühungen, ihm Widerstand zu leisten, bog er meinen Arm zurück, bis er flach auf dem Tisch lag. 

				»Besser geht es nicht?«, fragte er. »Wie wäre es, wenn wir dir ein wenig Hilfe verschaffen?«

				Damit ging er zu seiner Tasche und kam mit seinem Notizbuch zurück. 

				»Hier, leg das unter deinen Ellbogen.«

				Mit der Unterstützung des Notizbuches war mein Arm fast so lang wie seiner. Als ich den ersten Druck seines Arms verspürte, presste ich mit aller Kraft so plötzlich wie möglich dagegen. Zu meiner Zufriedenheit konnte ich seinen Arm ein klein wenig zurückdrücken und sah die Überraschung in seinen Augen. Doch dann antwortete er mit einer Kraft, die meinen Arm innerhalb weniger Sekunden auf den Tisch zwang. Mit einem Grunzen ließ er meine Hand los und stand auf, während ich mir meine schmerzenden Muskeln rieb. 

				»Das war schon besser«, bemerkte er. »Aber wenn du überleben willst, musst du deine Muskeln ein wenig kräftigen. Hast du Hunger, Ward?«

				Ich nickte. 

				»Na gut, dann mache ich uns ein Frühstück, und danach werden wir damit anfangen, einander etwas besser kennenzulernen.«

				Er machte seine Tasche auf, in der ich zwei leere Weinflaschen sah – sowie andere Lebensmittel: Käse, Eier, Schinken, Schweinefleisch und zwei große Fische.

				»Die habe ich heute morgen gefangen!«, rief er. »Frischer geht es nicht. Den einen essen wir jetzt und den andern morgen zum Frühstück. Hast du schon mal Fisch zubereitet?«

				Ich schüttelte den Kopf. 

				»Nun, ihr genießt ja den Luxus, dass dieser Boggart für euch die Hausarbeit erledigt«, meinte Arkwright und schüttelte missbilligend den Kopf. »Aber hier müssen wir das alles selbst machen. Also schau am besten zu, wie ich es mache, damit du lernst, wie es geht, denn morgen wirst du den anderen zubereiten. Du hast doch nichts dagegen, auch zu kochen, oder?«

				»Natürlich nicht«, antwortete ich. Ich hoffte nur, dass ich es auch gut genug machte. Der Spook hielt nicht viel von meinen Kochkünsten.

				»Das ist gut so. Wenn wir mit dem Frühstück fertig sind, führe ich dich in der Mühle herum. Wir werden sehen, ob du so mutig bist, wie dein Meister behauptet.«
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				»Das ist keineswegs lustig, Ward. Es ist sogar ganz und gar nicht lustig. Mit ›nass‹ meine ich, dass es alles durchtränkt, es sickert in den Boden, in den Körper und bis in die Seele. Es durchdringt das ganze Gebiet und ist der Schlüssel zu allen Schwierigkeiten, die wir hier haben. Es ist eine Umgebung, in der die Wesen der Dunkelheit gedeihen. Wir aber gehören zum Land, nicht zum Wasser, daher ist es sehr schwierig, mit solchen Wesen fertigzuwerden.«

				Ich nickte. »Durchtränken und durchdringen bedeuten dasselbe?«

				»So ist es, Ward. Wasser kommt überall hin und in alles hinein. Und es gibt jede Menge davon. Zum einen ist da die Morecombe-Bucht, die aussieht, als hätte das Meer ein großes Stück aus dem Land gebissen. Durch den Treibsand in der Bucht verlaufen gefährliche Kanäle wie tiefe Flüsse. Wenn die Gezeiten es zulassen, können die Leute sie überqueren, doch die Flut kommt schnell und gelegentlich senkt sich ein dichter Nebel über die Bucht. Jedes Jahr verschlingt das Meer dort Kutschen, Pferde und Passagiere. Sie verschwinden spurlos.

				Dann gibt es die Seen im Norden. An manchen Tagen sind sie trügerisch ruhig, aber sehr tief. Und in den Seen lauert Gefahr.«

				»Mr Gregory hat mir erzählt, dass Sie den Coniston-Reißer gebannt haben. Und dass er über dreißig Menschen getötet hat, bevor Sie die Ufer des Sees sicher gemacht haben.«

				Arkwright begann bei meinen Worten förmlich zu strahlen. 

				»Das stimmt, Ward. Zuerst war es den Einheimischen ein Rätsel«, erzählte er. »Der Reißer packte einsame Fischer und zog sie über Bord. Die Leute nahmen an, dass die Männer ertrunken waren, aber wenn das so war, warum wurden ihre Leichen nie angespült? Und irgendwann waren es zu viele Opfer und man rief mich zu Hilfe. Es war keine leichte Aufgabe. Ich vermutete gleich einen Reißer, aber wo hatte er sein Lager? Und was passierte mit den Leichen, wenn er das ganze Blut ausgesaugt hatte? Nun, Ward, in unserem Beruf braucht man Geduld und Hartnäckigkeit, und damit habe ich ihn schließlich aufgespürt.

				Sein Lager war eine Höhle direkt unter dem Seeufer. Er zog seine Opfer auf einen Felsenvorsprung und fraß sich dort in aller Ruhe satt. Also grub ich mich von oben in seine Höhle hinein. Es war ein Anblick wie aus einem Albtraum. Sein Lager war voller Knochen und Leichen – faulendes Fleisch voller Maden auf einem Haufen mit frischeren, blutleeren Leichen. Den Gestank werde ich nie vergessen. Drei Tage und drei Nächte wartete ich auf den Reißer, bis er mit einem frischen Opfer wieder auftauchte. Es war zu spät, um den Fischer zu retten, aber den Reißer bannte ich mit Salz und Eisen.«

				»Als wir Mr Gilbert am Kanal getroffen haben, hat er uns erzählt, Sie wären nach Norden gegangen, um sich um eine Wasserleiche zu kümmern, der alles Blut ausgesaugt worden war wie schon zwei anderen zuvor. War das auch das Opfer eines Reißers? Gibt es noch einen davon?«

				Arkwright starrte gedankenverloren aus dem Fenster und es dauerte eine ganze Weile, bevor er mir antwortete.

				»Nein, das war eine Wasserhexe. In letzter Zeit werden sie zahlreicher. Aber als ich kam, war sie schon längst weg. Sie wird ohne Zweifel wieder zuschlagen, und wir können nur hoffen, dass sie ihr nächstes Opfer ein wenig näher bei uns aussucht, damit ich die Zeit habe, sie zu schnappen. Aber wir müssen uns hier nicht nur vor Reißern und Wasserhexen in Acht nehmen. Da gibt es auch noch die Skelts … hast du schon mal was von Skelts gehört?«

				Ich schüttelte den Kopf. 

				»Sie sind sehr selten und leben in Spalten entweder unter Wasser oder ganz in der Nähe. Statt einer biegsamen Zunge ragt ihnen ein hohler Röhrenknochen aus dem Maul. Dieser Knochen ist am Ende spitz und scharf, sodass sie damit ihren Opfern das Blut aussaugen können.«

				»Klingt ja grässlich«, fand ich. 

				»Oh ja, das ist es«, erwiderte Arkwright. »Aber diese elende Kreatur wird gelegentlich selbst zum Opfer. Er wird manchmal bei den Ritualen der Wasserhexen verwendet. Wenn er das Blut seines Opfers, das die Hexen ausgewählt haben, getrunken hat – manchmal dauert es Tage, bis es stirbt –, dann reißen die Hexen den Skelt bei lebendigem Leib in Stücke und fressen ihn auf. Die Blutmagie, die sie dadurch erhalten, ist dreimal stärker als die, die ihnen ein Opfer verschafft, das sie selbst töten.«

				Plötzlich stand Arkwright auf und griff nach dem großen Messer auf dem Fensterbrett über der Spüle. Er brachte es an den Tisch. 

				»Damit habe ich mal einen Skelt getötet«, erklärte er und legte es vor mich. »In der Legierung der Klinge ist Silber enthalten, wie in der Klinge an meinem Stab. Ich habe den Skelt überrascht und ihm die Glieder abgeschlagen. Das ist eine nützliche Waffe. Ganz in der Nähe des Kanals habe ich vor kaum fünf Jahren noch einen jungen Skelt erwischt. Zwei innerhalb von fünf Jahren bedeutet, dass sie sich vermehren.«

				Mittlerweile hatten wir aufgegessen und Arkwright schob den Stuhl zurück und klopfte sich auf den Bauch. 

				»Hat es dir geschmeckt, Ward?«

				Ich nickte. »Ja danke, es war wirklich gut.«

				»Das Bein einer Wasserhexe wäre noch besser gewesen«, meinte Arkwright. »Solltest du mal versuchen, bevor deine sechs Monate um sind.«

				Mir klappte der Unterkiefer herunter und ich starrte ihn entgeistert an. Er aß Hexen?

				Doch dann lachte er plötzlich auf. 

				»Das ist nur meine Art von Humor, Ward. Selbst saftig gebraten würde ich das Bein einer Hexe nicht mal mit einer Stange anfassen. Meine Hunde sind allerdings nicht so wählerisch – wie du eines Tages vielleicht feststellen wirst.«

				Ich fragte mich, wo er seine Hunde hielt. Ich hatte sie weder gesehen noch gehört. 

				»Aber die Wasserhexen sind in dieser Gegend das größte Problem«, fuhr Arkwright fort. »Anders als andere Hexen können sie Wasser überqueren – vor allem stehende Gewässer. Sie können stundenlang unter Wasser bleiben, ohne atmen zu müssen. So verstecken sie sich im Schlamm oder Moor und warten darauf, dass ein ahnungsloses Opfer vorbeikommt. Möchtest du mal eine sehen, Ward?«

				Im Sommer waren der Spook und ich in Pendle gewesen und hatten gegen die drei wichtigsten Hexenclans dort gekämpft. Es war schwer gewesen, und wir hatten Glück, dass wir es überlebt hatten, daher hatte ich von Hexen fürs Erste genug. Er musste es mir angesehen haben, denn als ich nickte, musste Arkwright grinsen. 

				»Du scheinst mir nicht sehr begeistert, Ward. Keine Sorge, sie beißt nicht. Wie du sehen wirst, ist sie sicher verwahrt. Ich führe dich in der Mühle herum und zeige dir die Hexe, aber zuerst müssen wir dir einen Platz zum Schlafen besorgen. Folge mir!«

				Er verließ die Küche und ich folgte ihm die Treppe hinauf in das Schlafzimmer mit der kahlen Matratze. Ich dachte, er würde meine Befürchtung bestätigen, dass ich hier schlafen sollte, aber stattdessen zog er die Matratze vom Bett. 

				»Die muss nach unten!«, meinte er kanpp, und gemeinsam trugen wir sie in die Küche. Danach ging er hinauf und kam gleich darauf mit einem Bündel Decken und Laken zurück. 

				»Sie sind ein wenig feucht«, bemerkte er, »aber in der Küche werden sie schnell trocken, und dann bringen wir sie wieder hinauf in dein Zimmer. Nun, jetzt habe ich oben zu tun, aber ich bin in einer Stunde wieder hier. In der Zwischenzeit könntest du ja deine erste Lektion über Hexen und Skelts aufschreiben. Hast du dein Notizbuch mitgebracht?«

				Ich nickte. 

				»Na, dann geh und hol es!«, befahl Arkwright. 

				Da ich seine Ungeduld spürte, kramte ich das Notizbuch aus der Tasche und brachte es mit meinem Stift und einer kleinen Flasche Tinte an den Tisch, während Arkwright nach oben verschwand. 

				Ich notierte alles, an was ich mich von meiner ersten Lektion erinnern konnte, und fragte mich, was Arkwright so lange oben trieb. Einmal glaubte ich, ihn mit irgendjemandem sprechen zu hören. Doch nach einer knappen Stunde kam er wieder herunter, und als er an mir vorbeiging, roch ich Wein in seinem Atem. Dann packte er eine Laterne und seinen Stab, nickte mir auffordernd zu und ging mir voraus in den Raum, den ich zuerst betreten hatte. 

				Abgesehen von dem fehlenden Kerzenhalter, den ich in die Küche mitgenommen hatte, sah es dort genauso aus wie vorher. Ein Stuhl in jeder Ecke, Kisten und leere Weinflaschen, der einsame Tisch und drei vernagelte Fenster. Doch im helleren Licht der Laterne sah ich etwas, was ich zuvor noch nicht bemerkt hatte. 

				Rechts neben der Haustür befand sich eine Falltür. Arkwright reichte mir seinen Stab und bückte sich, um mit der freien Hand den eisernen Ring zu greifen und sie aufzuziehen. Eine Holztreppe verlor sich im Dunkel und man hörte den Bach über sein Kiesbett plätschern. 

				»Nun, Ward«, sagte Arkwright, »normalerweise ist es hier sicher, aber ich bin mehr als sechs Tage weg gewesen, da kann in der Zwischenzeit alles Mögliche passiert sein. Also halte dich für alle Fälle in meiner Nähe.«

				Damit folgte ich ihm die Treppe hinunter in das düstere Loch. Ich trug seinen Stab, der wesentlich schwerer war als die, die ich sonst gewohnt war. Mir stieg der unangenehme Geruch faulenden Holzes in die Nase und dann stand ich plötzlich nicht auf einem gefliesten Kellerboden, sondern am schlammigen Ufer des Baches. Links von uns ragte der große Bogen des Wasserrades auf.

				»Gestern Nacht hat es sich angehört, als würde dieses Rad sich drehen«, bemerkte ich. Ich war mir nicht sicher, ob es sich wirklich bewegt hatte, oder ob es zu dem seltsamen Spuk gehörte, zu etwas, was sich in der Vergangenheit ereignet hatte. Aber ich war neugierig und hoffte, dass Arkwright mir erzählen würde, was da vor sich ging. 

				Stattdessen verfinsterte sich sein Gesicht und er sah mich zornig an. 

				»Sieht das aus, als ob es sich bewegen könnte?«, schrie er mich an. 

				Ich schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück. Arkwright fluchte leise, wandte sich wieder um und führte uns unter der Mühle hindurch, wobei er den Kopf einziehen musste. 

				Bald erreichten wir eine eckige Grube, vor der Arkwright so dicht stehen blieb, dass die Spitzen seiner großen Stiefel über den Rand ragten. Er winkte mich näher, und ich stellte mich neben ihn, doch ich hielt meine Zehen außer Reichweite. Es war eine mit dreizehn Eisenstangen bedeckte Hexengrube, in die man nicht hineinfallen konnte. Aber das bedeutete nicht, dass man vollkommen sicher war. Eine Hexe konnte zwischen den Stäben hindurchgreifen und einen am Knöchel packen. Manche von ihnen waren sehr stark und so schnell, dass man ihnen mit dem Auge kaum folgen konnte. Ich wollte kein Risiko eingehen.

				»Wasserhexen können graben, Ward, deshalb müssen wir gewisse Vorkehrungen treffen. Du siehst hier nur die oberste Reihe Eisenstangen, aber dies ist ein würfelförmiger Käfig, dessen andere Seiten in die Erde eingegraben sind. 

				So etwas kannte ich bereits. Der Spook benutzte diese Art von Käfig, um Lamia-Hexen einzusperren, die ebenfalls graben konnten. 

				Arkwright hielt die Laterne über die Grube. 

				»Sieh hinunter und sag mir, was du siehst …«

				Ich sah Wasser, das das Licht reflektierte, doch an einer Seite der Grube schien ein schmaler schmutziger Vorsprung zu sein, auf dem halb im Schlamm verborgen etwas lag, was ich nicht genau erkennen konnte. 

				»Ich kann es nicht genau sehen«, gab ich zu.

				Ungeduldig seufzte Arkwright und streckte die Hand nach seinem Stab aus. »Nun, man braucht ein geübtes Auge. Bei schlechter Sicht könnte man glatt auf so eine Kreatur treten, ohne es zu merken. Sie würde ihre Zähne in dich schlagen und dich im Handumdrehen in ein nasses Grab ziehen. Vielleicht hilft das hier …«

				Er nahm mir den Stab ab, senkte ihn mit der Klinge zwischen zwei Gitterstäbe direkt über der Nische und stieß dann plötzlich zu. Es erklang ein Schmerzensschrei, und ich erkannte lange wirre Haare und hasserfüllte Augen, als sich etwas von dem Vorsprung mit lautem Platsch ins Wasser warf. 

				»Da bleibt sie jetzt mindestens eine Stunde. Aber das hat sie jedenfalls wach gemacht, was?«, sagte Arkwright mit grausamem Lächeln. 

				Mir gefiel es nicht, dass er der Hexe wehtat, nur damit ich sie besser sehen konnte. Es schien unnötig. Mein Meister hätte so etwas nicht getan. 

				»Sie ist nicht immer so langsam. Da ich wusste, dass ich ein paar Tage lang weg sein würde, habe ich ihr eine Extraration Salz verpasst. Wenn man zu viel ins Wasser gibt, bringt es sie um, daher muss man vorsichtig sein mit der Menge. Aber so bleibt sie friedlich. Funktioniert auch mit Skelts – und mit allem anderen, was aus dem Süßwasser kommt. Deshalb verläuft um mein Haus herum ein Wassergraben. Der ist zwar flach, aber das Wasser enthält eine hohe Salzkonzentration. Damit verhindere ich, dass hier etwas eindringt oder ausbricht. Diese Hexe hier wäre in wenigen Sekunden tot, wenn sie aus der Grube entkäme und versuchte, über den Graben zu kommen. Und er verhindert, dass die Wesen aus dem Moor in den Garten kommen.

				Tja, Ward, ich bin nicht so zart besaitet wie Mr Gregory. Er behält lebende Hexen in Gruben, weil er es nicht fertigbringt, sie zu töten, während ich das nur tue, um sie zu bestrafen. Für jedes Leben, das sie genommen haben, kriegen sie ein Jahr in der Grube – zwei, wenn es ein Kind war. Dann fische ich sie raus und töte sie. Und jetzt lass uns mal sehen, ob wir einen Blick auf diesen Skelt werfen können, den ich damals am Kanal gefangen habe …«

				Er ging zu einer weiteren Grube voraus, die etwa doppelt so groß war. Ähnlich wie die erste war auch sie mit Eisenstangen vergittert, doch es waren wesentlich mehr und sie lagen viel dichter beieinander. Hier gab es keinen Erdvorsprung, nur schmutziges Wasser. Ich vermutete, dass es sehr tief war. Arkwright spähte in die Brühe und schüttelte den Kopf. 

				»Sieht aus, als ob er irgendwo am Grund herumkreucht. Schön friedlich nach der ordentliche Dosis Salz, die ich ins Wasser gekippt habe. Schlafende Skelts sollte man nicht wecken. Es wird noch genügend Gelegenheiten geben, ihn zu sehen, bevor deine sechs Monate um sind. Nun gut, wir machen noch einen Spaziergang im Garten …«

				»Hat sie einen Namen?«, fragte ich und nickte zu der Hexe, als wir an ihr vorbeikamen. 

				Arkwright blieb stehen und sah mich kopfschüttelnd an. Sein Gesicht wechselte mehrmals den Ausdruck, und keiner davon war gut. Wahrscheinlich dachte er, ich hätte etwas sehr Dummes von mir gegeben. 

				»Sie ist nur eine gewöhnliche Wasserhexe«, sagte er schneidend. »Wie auch immer sie sich nennt, ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal. Stell keine dummen Fragen!«

				Plötzlich wurde ich wütend und spürte, wie ich rot wurde. 

				»Es kann sehr nützlich sein, den Namen einer Hexe zu kennen!«, fuhr ich auf. »Mr Gregory führt Buch über alle Hexen, von denen er entweder gehört hat oder denen er persönlich begegnet ist.«

				Arkwright brachte sein Gesicht ganz dicht vor meines, sodass ich seinen sauren Atem riechen konnte. »Du bist jetzt nicht in Chipenden, Junge. Im Moment bin ich dein Meister und du wirst die Dinge auf meine Weise tun. Und wenn du noch mal in so einem Ton mit mir sprichst, prügel ich dich windelweich, hast du verstanden?«

				Ich biss mir auf die Lippe, um ihm nicht zu widersprechen, nickte dann und schaute auf meine Stiefelspitzen. Wieso hatte ich so unbedacht gesprochen? Nun, ein Grund dafür war, dass ich glaubte, dass er unrecht hatte. Ein weiterer war, dass mir der Ton nicht gefallen hatte, in dem er mit mir gesprochen hatte. Doch ich hätte meinen Zorn nicht zeigen dürfen. Schließlich hatte mein Meister mir gesagt, dass Arkwright andere Methoden hatte und dass ich mich ihm anpassen musste.

				»Folge mir, Ward«, sagte Arkwright versöhnlicher, »dann zeige ich dir den Garten.«

				Anstatt wieder die Treppe zum Haus hinaufzugehen, wandte er sich zum Wasserrad. Zuerst dachte ich, er wolle sich daran vorbeiquetschen, doch dann bemerkte ich links davon eine schmale Tür, die er aufschloss. Wir traten hinaus in den Garten. Der Nebel hatte sich gelichtet, hing aber immer noch hinter den Bäumen. Wir machten eine Runde innen am Graben entlang und von Zeit zu Zeit blieb Arkwright stehen und zeigte mir etwas. 

				»Das dort ist das Klostermoor«, erklärte er und deutete mit dem Zeigefinger nach Südwesten. »Und dahinter liegen die Mönchshügel. Versuche nie, dieses Gebiet allein zu überqueren, zumindest nicht, bis du dich hier auskennst oder eine Karte studiert hast. Hinter den Moormarschen direkt im Westen liegt ein hoher Erdwall, der die Flut aus der Bucht zurückhält.«

				Ich sah mich um und merkte mir alles, was er sagte. 

				»Jetzt«, fuhr er fort, »möchte ich, dass du jemanden kennenlernst.«

				Damit steckte er zwei Finger in den Mund und stieß einen langen, durchdringenden Pfiff aus. In dem Moment, als er ihn wiederholte, hörte ich etwas auf uns zukommen, aus der Marsch. Zwei große Wolfshunde kamen in Sicht und sprangen mit Leichtigkeit über den Graben. Die Hunde der Bauern war ich gewohnt, doch diese Tiere wirkten wild und schienen direkt auf mich zu zukommen. Sie hatten mehr von einem Wolf als von einem Hund an sich. Wäre ich allein gewesen, hätten sie mich sicher im Nu zu Boden gerissen. Der eine war ein übel aussehender Grauer mit schwarzen Streifen, sein Gefährte war kohlschwarz mit einer grauen Schwanzspitze. Ihre Mäuler waren aufgerissen und ihre Zähne gefletscht. 

				Doch auf Arkwrights Kommando: »Sitz!«, blieben sie augenblicklich stehen, setzten sich und sahen ihren Meister mit hängender Zunge an. 

				»Die Schwarze ist die Hündin«, erläuterte Arkwright. »Sie heißt Kralle. Dreh ihr nie den Rücken zu – sie ist gefährlich. Und das ist Beißer«, fügte er zu dem Grauen deutend hinzu. »Er ist ein wenig friedlicher, aber es sind beide Arbeitshunde, keine Haustiere. Sie gehorchen mir, weil ich sie gut füttere und sie wissen, dass sie mich besser nicht ärgern sollten. Aber Zuneigung bekommen sie nur von einander. Sie sind ein richtiges Paar. Unzertrennlich.«

				»Ich habe auf einem Hof gewohnt. Wir hatten dort auch Arbeitshunde«, erzählte ich. 

				»Ach, tatsächlich? Nun, dann weißt du ja, wovon ich spreche. Bei Arbeitshunden kann man nicht sentimental sein. Behandle sie gut, füttere sie gut, aber sie müssen sich ihren Unterhalt verdienen. Ich fürchte, diese beiden haben mit gewöhnlichen Farmhunden wenig gemein. Nachts liegen sie für gewöhnlich an der Kette und bellen, wenn sich irgendetwas nähert. Tagsüber jagen sie draußen Hasen und Kaninchen und bewachen das Haus.«

				Aber wenn ich zu einem Auftrag gehe, dann begleiten sie mich. Wenn sie erst einmal Witterung aufgenommen haben, verlieren sie die Spur nie wieder. Sie jagen alles, auf was ich sie ansetze. Und wenn es nötig ist, töten sie auf meinen Befehl auch. Und wie ich schon sagte, sie arbeiten hart und essen gut. Wenn ich eine Hexe töte, bekommen sie etwas mehr auf ihren Speiseplan. Ich schneide ihr das Herz heraus und werfe es ihnen vor. Wie dein Meister dir bestimmt auch gesagt hat, verhindert das, dass sie in einem anderen Körper in diese Welt zurückkehrt oder dass sie ihren alten benutzt, um sich wieder an die Oberfläche zu scharren. Deshalb behalte ich keine toten Hexen. Es spart Zeit und Raum.«

				Arkwright hatte etwas Rücksichtsloses, ihn wollte man bestimmt nicht zum Feind haben. Als wir uns zum Haus zurückwandten, dicht gefolgt von den Hunden, und ich zufällig aufsah, bemerkte ich etwas, was mich überraschte. Vom Dach der Mühle stiegen zwei einzelne Rauchsäulen auf. Eine musste vom Ofen in der Küche stammen. Aber wo brannte das zweite Feuer? Ich fragte mich, ob es aus dem verschlossenen Raum kam, vor dem man mich gewarnt hatte. War dort etwas oder jemand, den Arkwright vor mir verstecken wollte? Dann dachte ich an die ruhelosen Toten, die er im Haus umherstreifen ließ. Ich wusste, dass er leicht reizbar war, und war mir ziemlich sicher, dass er nicht wollte, dass ich spionierte, aber ich war sehr neugierig.

				»Mr Arkwright«, begann ich höflich, »darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

				»Deshalb bist du hier, Ward …«

				»Es geht um das, was Sie auf den Zettel geschrieben haben. Warum lassen Sie die Toten in Ihrem Haus umhergehen?«

				Wieder flackerte Zorn in seinem Gesicht auf. 

				»Diese Toten sind Familie. Meine Familie, Ward. Und das ist nichts, was ich mit dir oder irgendjemand anderem diskutieren möchte, also wirst du deine Neugier im Zaum halten müssen. Wenn du wieder zu Mr Gregory zurückkommst, frag ihn. Er weiß etwas darüber und er wird es dir bestimmt erzählen. Aber ich will kein Wort mehr darüber hören. Hast du das verstanden? Ich rede einfach nicht darüber.«

				Ich nickte und folgte ihm zum Haus zurück. Ich war vielleicht hier, um Fragen zu stellen, aber Antworten zu bekommen, war eine andere Sache.
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				Ich war müde und machte mich in meiner kahlen kleinen Kammer bettfertig. Ich hoffte, dass ich gut schlafen würde, doch nach kaum einer Stunde weckten mich die gleichen verstörenden Laute wie in der Nacht zuvor – das tiefe Grollen des Wasserrades und der grausige Schrei, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten. Doch als die Geräusche dieses Mal erstarben, hörte ich zwei Paar Schritte die Treppe von der Küche heraufkommen. 

				Ich war mir sicher, dass Arkwright noch im Bett lag, daher mussten es die Geister sein, die die Mühle heimsuchten. Die Schritte erreichten den Treppenabsatz und gingen an meiner Zimmertür vorbei. Ich hörte, wie die Tür zum Zimmer nebenan auf und wieder zu ging und sich etwas auf das große Doppelbett setzte – das mit den nassen Laken. Die Federn ächzten, als drehe sich jemand um, um es sich bequem zu machen, dann herrschte absolute Stille. 

				Es blieb eine ganze Weile ruhig, und ich begann gerade, mich zu beruhigen und wieder einzuschlafen, als ich eine Stimme auf der anderen Seite der Wand vernahm. 

				»Ich finde einfach keine vernünftige Stellung«, beklagte sich eine Männerstimme. »Ach, ich wünschte, ich könnte nur noch ein einziges Mal in einem trockenen Bett schlafen!«

				»Oh, es tut mir so leid, Abe. Bitte entschuldige. Ich will dir nicht solche Unannehmlichkeiten bereiten. Es ist das Wasser aus dem Mühlbach. Das Wasser, in dem ich ertrunken bin. Ich kann nicht davon loskommen, egal, wie sehr ich es versuche. Meine gebrochenen Knochen schmerzen, aber am meisten quält mich die Nässe. Warum gehst du nicht fort und lässt mich zurück? Es kann doch nichts Gutes daraus entstehen, wenn wir so zusammen bleiben!«

				»Dich verlassen? Wie könnte ich dich je verlassen, meine Liebste? Und was sind ein paar Unannehmlichkeiten, solange wir einander haben?«

				Und dann begann die Frau zu weinen, sodass ihr Klagen das ganze Haus mit ihrem Leid erfüllte. Eine paar Augenblicke später kamen schwere Stiefelschritte die Treppe vom Zimmer oben heruntergepoltert. Doch dies waren keine Geisterschritte. Ich hatte geglaubt, dass Arkwright zu Bett gegangen war, doch er musste in dem obersten Zimmer gewesen sein. 

				Er kam den Gang entlang und ich hörte ihn vor der Tür des Nebenzimmers stehen bleiben, sie öffnen und rufen: »Bitte kommt doch nach oben! Warum geht ihr nicht die Treppe in mein Zimmer hinauf, wo es warm und gemütlich ist? Lasst uns reden. Erzählt mir etwas aus der Zeit, als wir noch alle zusammen glücklich waren.«

				Es entstand eine lange Pause, dann hörte ich, wie er wieder die Treppe hinaufging. Ich hörte nicht, ob die Geister ihm nachkamen, aber nach einer Weile hörte ich seine Stimme leise von oben, als ob er sich mit jemandem unterhielte. 

				Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber einmal lachte Arkwright mit gezwungener Fröhlichkeit. Nach einer Weile schlief ich wieder ein und als ich aufwachte, fiel fahles Tageslicht ins Zimmer. 

				Ich war noch vor meinem neuen Meister wach und bereitete den Fisch zu seiner Zufriedenheit zu. Schweigend aßen wir ihn. Ich fühlte mich bei ihm nicht wohl und vermisste es, beim Spook und Alice zu sein. John Gregory konnte gelegentlich ein wenig streng sein, aber ich mochte ihn. Wenn ich ab und zu den Mund zu weit aufmachte, verwies er mich bestimmt auf meinen Platz, aber er hatte noch nie gedroht, mich zu schlagen. 

				Ich freute mich nicht gerade auf meinen Unterricht, aber hätte ich gewusst, was als Nächstes kam, hätte ich mich noch miserabler gefühlt. 

				»Kannst du schwimmen, Ward?«, erkundigte sich Arkwright, als wir vom Tisch aufstanden. 

				Ich schüttelte den Kopf. Es hatte nie die Notwendigkeit bestanden, es zu lernen. Das einzige Gewässer in der Nähe unseres Hofes waren ein paar flache Bäche und Teiche gewesen und über den einzigen Fluss führte eine solide Brücke. Und was meinen Meister John Gregory anging, so hatte er Schwimmen nie auch nur erwähnt. Soweit ich wusste, konnte er selbst nicht mal schwimmen. 

				»Nun, das werden wir so bald wie möglich ändern. Folge mir! Und mach dir nicht die Mühe, deinen Stab mitzunehmen. Wir werden nur meinen brauchen. Und Jacke oder Mantel brauchst du auch nicht.«

				Ich folgte Arkwright durch den Garten, den Bach entlang zum Kanal. An dessen Rand blieb er stehen und deutete aufs Wasser. 

				»Sieht kalt aus, was?«

				Ich nickte. Schon der Anblick ließ mich schaudern. 

				»Nun, es ist erst Oktober, und bevor der Winter vorüber ist, wird es noch wesentlich kälter werden, aber manchmal bleibt einem nichts anderes übrig, als sich hineinzustürzen. Schwimmen zu können, kann dir in diesem Teil des Landes das Leben retten. Und was für eine Chance hättest du gegen eine Wasserhexe, wenn du nicht schwimmen kannst? Also spring rein, Ward, und lass uns anfangen. Der erste Teil ist der schwerste, und je schneller du das hinter dich bringst, desto besser.«

				Ich starrte nur in das trübe Kanalwasser. Ich konnte nicht glauben, dass ich da hineinspringen sollte. Als ich zögerte und mich zu ihm umdrehte, um zu protestieren, seufzte Arkwright und drehte seinen Stab so um, dass er das Ende mit dem grausamen Spieß mit den Widerhaken hielt. Zu meiner größten Überraschung beugte er sich dann vor und stieß mir kräftig vor die Brust. Ich verlor das Gleichgewicht, taumelte zurück und stürzte mit lautem Platsch in den Kanal. Das kalte Nass ließ mich vor Schreck aufkeuchen, doch da war mein Kopf bereits unter Wasser und ich würgte, als es mir in die Nase und in den offenen Mund drang. 

				Einen Moment lang wusste ich nicht, wo oben und unten war. Ich war mir nur zu sehr bewusst, dass ich nicht in meinem Element war, und schlug wild um mich. Glücklicherweise tauchte mein Kopf schnell wieder über dem Wasser auf und ich konnte den Himmel sehen. Ich hörte Arkwright etwas rufen, doch noch bevor ich richtig Luft holen konnte, ging ich schon wieder unter. Ich strampelte in Panik, untergehend, wedelte mit Armen und Beinen in alle Richtungen und versuchte, mich an irgendetwas festzuhalten – an etwas, was mich in Sicherheit bringen konnte. 

				Warum half mir Arkwright nicht? Sah er denn nicht, dass ich ertrank? Doch dann stieß mich etwas in die Brust. Ich griff danach, klammerte mich aus Leibeskräften daran fest und spürte, wie ich durchs Wasser gezogen wurde. Im nächsten Augenblick krallte jemand seine Finger in meine Haare und zog mich an die Oberfläche. 

				Atemlos hing ich am Ufer und sah in Arkwrights grinsendes Gesicht. Ich versuchte, zu sprechen, um Arkwright die Meinung zu sagen. Wie dämlich war er denn? Er hatte versucht, mich zu ersäufen! Aber ich musste immer noch husten und nach Luft ringen und aus meinem Mund kam nur Wasser, keine Worte. 

				»Hör zu. Wenn ein Taucher tief hinunter will, dann ist es für ihn am leichtesten, einen großen Stein mitzunehmen, der ihn schnell hinunterzieht. Du sinkst nicht auf den Grund, denn es ist leichter zu treiben, als zu sinken. Dein Körper tut das ganz natürlich. Du musst nur den Kopf oben behalten, damit du atmen kannst, und ein paar Schwimmzüge beherrschen. Hast du mal gesehen, wie ein Frosch seine Beine bewegt?«, fragte er mich.

				Ich sah ihn verwundert an. Erst jetzt konnte ich wieder richtig Luft bekommen. Es tat gut, wieder einfach nur atmen zu können.

				»Ich ziehe dich jetzt mit meinem Stab, Ward, und du übst, wie ein Frosch mit den Beinen zu treten. Morgen arbeiten wir dann an deinen Armzügen …«

				Ich wollte den Stab loslassen und mich ans Ufer ziehen, doch noch bevor ich etwas tun oder protestieren konnte, lief Arkwright los und zog mit einer Hand den Stab mit sich, sodass ich folgen musste. 

				»Treten!«, befahl er. 

				Ich gehorchte. Die Kälte begann mir in die Knochen zu dringen, und ich musste mich bewegen, um warm zu bleiben. Nach ein paar Hundert Metern drehte er um. 

				»Treten, treten, treten! Los doch, Ward, das geht doch noch besser! Fester treten! Stell dir vor, eine Wasserhexe ist hinter dir her!«

				Etwa fünfzehn Minuten später zog er mich aus dem Wasser. Mir war kalt, ich war klatschnass und selbst meine Stiefel waren voll Wasser. Arkwright sah auf sie hinunter und schüttelte den Kopf. 

				»Schwimmen ist natürlich viel einfacher, wenn man keine schweren Stiefel anhat, aber manchmal hat man keine Gelegenheit mehr, sie auszuziehen. Doch nun sollten wir dich zur Mühle zurückbringen, damit du trocknen kannst.«

				Ich verbrachte den Rest des Morgens in eine Decke gewickelt vor dem Ofen, um mich aufzuwärmen. Arkwright ließ mich allein und verbrachte die meiste Zeit oben. Seine Methoden, mir das Schwimmen beizubringen, konnten mich nicht gerade begeistern, und ich freute mich nicht unbedingt auf die nächste Stunde. 

				Am späten Nachmittag brachte er mich in den Garten hinaus, und dieses Mal befahl er mir, meinen Stab mitzunehmen. Auf einer Lichtung blieb er stehen und drehte sich zu mir um.

				Verwundert sah ich ihn an. Er hielt seinen Stab in einem 45-Grad-Winkel, als ob er beabsichtigte, mich damit zu schlagen oder sich zu verteidigen. Auch diesmal hatte er ihn so umgedreht, dass die Klinge zu Boden zeigte. 

				»Dreh deinen Stock, so wie ich es getan habe«, wies er mich an. »Deine Klinge bleibt zwar bestimmt drinnen, aber wir wollen ja keine dummen Unfälle, oder? Und jetzt versuch, mich zu treffen. Mal sehen, aus welchem Holz du geschnitzt bist.«

				Ich schlug ein paar Mal halbherzig, doch er wich jedem meiner Hiebe mit Leichtigkeit aus. 

				»Mehr ist nicht drin?«, fragte er. »Ich versuche, festzustellen, zu was du fähig bist, damit ich dir helfen kann, besser zu werden. Versuch es noch einmal. Keine Angst, du kannst mich nicht verletzen. Mr Gregory hat gesagt, du seiest gut im Zuschlagen. Mal sehen, was du kannst …«

				Also versuchte ich es. Ich versuchte es wirklich. Ich schlug zu, bis ich keuchte, und versuchte es dann mit einem Stoß – einem Spezialtrick, den mein Meister mir beigebracht hatte. Man täuschte mit einer Hand an und stieß dann mit dem Stab in der anderen zu. Es war ein Trick, der mir beim Kampf mit der Mörderhexe Grimalkin das Leben gerettet hatte. Ich war mir sicher, dass ich damit Arkwrights Deckung unterlaufen konnte, doch als ich es probierte, wehrte er meinen Stab gekonnt ab. 

				Trotzdem schien er zufrieden, dass ich endlich mein Bestes gab, und zeigte mir, wie ich bei den einzelnen Schlägen meine Füße besser platzieren konnte. Wir übten, bis es fast dunkel war und er uns endlich aufhören ließ. 

				»Nun, Ward, das ist erst der Anfang. Schlaf dich gut aus, denn morgen wird es noch anstrengender. Fürs Erste werde ich dich mit den Hunden arbeiten lassen. Dann geht es wieder zum Kanal für deine zweite Schwimmstunde, gefolgt von weiterem Kampftraining. Nächstes Mal werde ich versuchen, dich zu treffen. Hoffentlich kannst du dich verteidigen, sonst kannst du für jede Verteidigungstechnik, die dir fehlt, einen blauen Fleck vorweisen.«

				Wir gingen hinein, um unser wohlverdientes Abendessen zu uns zu nehmen. 

				Es war ein harter Tag gewesen, um es milde auszudrücken. Aber eines musste ich zugeben: Arkwrights Methoden mochten derbe sein, doch er war ein guter Lehrer. Ich hatte das Gefühl, schon eine ganze Menge gelernt zu haben.
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				Damit ging er voraus in den Garten, überquerte den salzigen Graben und ging zum Kanal. Bei der Glocke wartete ein großer älterer Mann, der ein Stück Papier an die Brust gedrückt hielt. 

				»Sie haben sich also entschieden …«, sagte Arkwright, als er ihn erreichte. 

				Der Mann nickte. Er war so dünn, wie er groß war, und hatte graue schüttere Haare um die Schläfen. Es hatte den Anschein, als könne ihn ein starker Windstoß umwerfen. Er hielt Arkwright das Blatt hin. Auf einer Seite standen neunzehn Namen, auf der anderen drei. 

				»Wir hatten gestern eine Abstimmung«, sagte er in weinerlichem Tonfall. »Es wurde mit großer Mehrheit entschieden. Wir wollen sie nicht in unserer Nähe haben. Es ist nicht richtig. Es ist ganz und gar nicht richtig.«

				»Aber ich habe euch schon beim letzten Mal gesagt, dass wir nicht einmal sicher sind, dass sie eine ist«, erwiderte Arkwright gereizt. »Haben die beiden Kinder?«

				Der dünne Mann schüttelte den Kopf. »Keine Kinder. Aber wenn sie eine ist, dann werden Ihre Hunde es doch erkennen, oder? Sie können es uns sagen.«

				»Vielleicht. Aber es ist nicht immer so einfach. Aber ich komme und kümmere mich darum – so oder so.«

				Der Mann nickte und eilte nach Norden am Kanal entlang davon. 

				Als er weg war, seufzte Arkwright.

				»Nicht gerade meine Lieblingsaufgabe. Ein paar ›anständige‹ Leute weiter im Norden glauben, dass einer der einheimischen Fischer mit einer Selkie zusammenlebt«, erzählte er und betonte das Wort »anständig« bitter. »Seit fast einem Jahr meckern sie herum und versuchen, sich zu entscheiden. Und jetzt soll ich mich darum kümmern.«

				»Eine Selkie? Was ist das denn?«, wollte ich wissen. 

				»Selkies sind Gestaltwandler. Für gewöhnlich nennt man sie Robben-Frauen. Sie verbringen den größten Teil ihres Lebens im Meer, aber gelegentlich finden sie Gefallen an einem Mann – vielleicht sehen sie ihn, wenn er in seinem Boot ausfährt oder seine Netze flickt. Je mehr sie ihn lieben, desto menschlicher werden sie. Die Verwandlung dauert höchstens einen Tag – sie nehmen dabei eine perfekte weibliche Gestalt an und werden zu einer äußerst attraktiven Frau. Der Fischer verliebt sich für gewöhnlich auf den ersten Blick Hals über Kopf und heiratet sie.

				Sie können keine Kinder bekommen, aber abgesehen davon ist es eine sehr glückliche Ehe. Ich kann darin nichts Schlechtes sehen, aber wenn es eine Beschwerde gibt, dann müssen wir handeln. Das gehört zum Job. Wir müssen dafür sorgen, dass sich die Menschen sicher fühlen. Das bedeutet, dass wir die Hunde mitnehmen. Manchmal leben Selkies jahrelang unter Menschen, bevor auch nur der leiseste Verdacht aufkommt. Meistens sind es Frauen, die ihre Männer anstacheln, sich zu beschweren. Sie werden eifersüchtig. Denn Selkies sind nicht nur außergewöhnlich schön, sie altern auch kaum.«

				»Dieser Fischer … wenn seine Frau ein Selkie ist, weiß er das dann?«, erkundigte ich mich.

				»Nach einer Weile finden manche es heraus. Aber sie beschweren sich nicht.«

				Arkwright zuckte mit den Achseln und stieß einen schrillen Pfiff aus. Fast augenblicklich wurde es mit dem fernen Bellen der Hunde beantwortet und sie kamen mit offenem Maul und gefletschten Zähnen angerannt. Gleich darauf waren wir unterwegs nach Norden. Arkwright ging am Kanalufer voraus, dicht gefolgt von Kralle und Beißer, während ich ein paar Schritte zurückblieb. Bald überholten wir den Mann aus dem Dorf. Arkwright nickte ihm nicht einmal zu. 

				Mir gefiel diese Aufgabe überhaupt nicht, und obwohl er so hart wirkte, mochte Arkwright sie wohl ebenso wenig. In gewisser Weise erinnerte mich ein Selkie an eine Lamia – auch sie konnten langsam menschliche Gestalt annehmen. Ich dachte an Meg, die Lamia-Hexe, die mein Meister einst liebte. Wie hätte er sich gefühlt, wenn sie jemand mit Hunden gejagt hätte? Wahrscheinlich nicht besser als der Fischer, wenn wir seine Frau jagten. Meine eigene Mutter war höchstwahrscheinlich auch eine Lamia, so wie ihre beiden Schwestern, und ich wusste, wie mein Dad sich gefühlt hätte, wenn man sie so verfolgt hätte. Ich fühlte mich überhaupt nicht wohl bei der Geschichte. Wenn die Frau des Fischers niemandem etwas tat, warum musste sie dann verjagt werden?

				Wir verließen den Kanal, wandten uns nach Westen Richtung Küste und bald kam eine ebene hellbraune Sandfläche in Sicht. Es war kühl, die Sonne brachte keine Wärme, obwohl sie in der Ferne auf dem Wasser glitzerte. Ich ging in einem weiten Bogen um die Wolfshunde herum zu Arkwright. Ich war neugierig und musste ein paar Fragen stellen. 

				»Haben Selkies irgendwelche Kräfte?«, fragte ich. »Setzen sie dunkle Magie ein?«

				Arkwright schüttelte den Kopf, ohne mich anzusehen. »Ihre einzige wirkliche Macht ist es, dass sie ihre Gestalt ändern können«, erwiderte er düster. »Wenn sie sich bedroht fühlen, können sie sich in wenigen Minuten aus ihrer menschlichen Gestalt zurückverwandeln.«

				»Gehört ein Selkie zur Dunkelheit?«, wollte ich wissen. 

				»Nicht direkt«, antwortete er. »In dieser Beziehung sind sie wie Menschen, sie können sich jeder Seite zuwenden.«

				Kurz darauf kamen wir durch ein kleines Dorf von etwa sieben Hütten, wo es leicht nach verfaultem Fisch roch. Wir sahen Fischernetze und ein paar kleine Boote, doch keine Menschenseele. Nicht einmal das Flattern eines Vorhangs. Sie mussten Arkwright kommen gesehen haben und blieben lieber drinnen. 

				Hinter dem Dorf bemerkte ich etwas weiter weg eine einsame Hütte, und auf einer kleinen Anhöhe dahinter saß ein Mann und flickte seine Netze. Vor dem Haus am Rand des Sandstrands streckte sich eine Wäscheleine von der Wand zu einem Holzpfahl. Aus dem Haus kam eine Frau mit einem Arm voll nasser Kleidungsstücke und ein paar Klammern und begann, die Wäsche aufzuhängen. 

				»Nun dann, sehen wir mal, was das ist«, knurrte Arkwright und pfiff leise. Sogleich sprangen die Hunde vor. »Keine Sorge, Ward«, fuhr er fort. »Sie sind gut ausgebildet. Wenn sie menschlich ist, werden sie sie nicht einmal anrühren.«

				Plötzlich begann er aufs Haus zuzulaufen und in diesem Augenblick sah der Fischer von seiner Arbeit auf und erhob sich. Sein Haar war weiß und er sah recht alt aus. Da erst merkte ich, dass mein Meister gar nicht auf die Frau zulief, sondern auf den Mann. Aber die Hunde rannten zu ihr. Die Frau sah auf, ließ die Wäsche fallen, zog den Rock über die Knie hoch und rannte aufs Meer zu. 

				Ohne zu überlegen, rannte auch ich und folgte den Hunden und ihrer Beute. War sie eine Selkie? Wenn nicht, warum rannte sie dann fort? Vielleicht waren ihre Nachbarn bösartig und sie hatte schon mit Ärger gerechnet. Oder sie hatte einfach Angst vor Hunden – bei manchen Leuten war das so. Und Beißer und Kralle waren ja auch furchterregend. Aber die Art, wie sie so schnurstracks zum Wasser lief, machte mich unruhig. 

				Sie sah jung aus – viel jünger als der Fischer, jung genug, um seine Tochter zu sein. Wir holten jetzt auf, obwohl sie schnell war, ihr langes Haar flatterte hinter ihr und ihre Beine rasten über den Sand. Sie schien keine Chance zu haben, Kralle und Beißer abzuhängen. Das Meer war noch weit weg. Doch dann bemerkte ich einen Kanal direkt vor uns, der sich wie ein Fluss durch den Sand schlängelte und in dem von Westen her die Flut auflief. Das unruhige Wasser sah bereits jetzt recht tief aus. Kralle hatte die Frau nun fast erreicht und riss das Maul auf, doch plötzlich verdoppelte sie ihre Anstrengungen und ließ den Hund weit hinter sich. 

				Dann begann sie, im Laufen ihre Kleider abzuwerfen, und sprang direkt in die Fluten. Ich erreicht den Rand des Kanals und spähte hinein, konnte jedoch keine Spur von ihr entdecken. War sie ertrunken? Wollte sie lieber so sterben, als von den Hunden zerrissen zu werden? 

				Die Hunde liefen heulend am Ufer entlang, folgten ihr aber nicht ins Wasser. Dann tauchten über der Wasseroberfläche kurz ein Gesicht und Schultern auf. Die Frau sah mich an und da wusste ich es …

				Das Gesicht war nicht länger menschlich. Die Augen traten hervor, die Haut schimmerte glatt. Sie war tatsächlich eine Selkie. Und jetzt war sie in ihrem nassen Heim in Sicherheit. Aber die Hunde überraschten mich. Warum waren sie ihr nicht ins Wasser gefolgt?

				Sie schwamm mit kräftigen Zügen gegen die Flut an aufs offene Meer zu. Ich sah ihrem auf- und abtauchenden Kopf nach, bis sie verschwunden war, dann drehte ich mich um und ging zur Hütte zurück, während mir die Hunde betrübt folgten. Am Strand konnte ich Arkwright sehen, der die Arme fest um den Fischer gelegt hatte und ihn zurückhielt. Er hinderte ihn daran, seiner Frau zu Hilfe zu eilen. 

				Als ich näher kam, ließ er den Mann los, der wild mit den Armen zu fuchteln begann. Aus der Nähe betrachtet, wirkte er noch älter als zuvor.

				»Was haben wir euch denn getan? Was?«, schrie der Fischer, dem Tränen übers Gesicht liefen. »Mein Leben ist vorbei. Ich habe nur für sie gelebt. Fast zwanzig Jahre waren wir zusammen und ihr macht es kaputt. Und warum? Wegen der Beschwerden von ein paar eifersüchtigen sogenannten Nachbarn. Was für ein Mensch sind Sie? Sie war sanft und gut und hat nie jemandem etwas getan.«

				Arkwright schüttelte den Kopf, erwiderte aber nichts. Er wandte dem Fischer den Rücken zu und wir gingen zum Dorf, hinter dem dunkle Regenwolken aufzogen. Als wir näher kamen, begannen sich die Türen zu öffnen und die Vorhänge zu flattern. Doch es kam nur ein Mann auf die Straße – der dürre Alte, der die Glocke geläutet und uns zu dieser unglückseligen Aufgabe geholt hatte. Er kam und hielt uns eine Handvoll Münzen hin. Es sah aus, als hätten sie zusammengelegt, um die Rechnung meines Meisters zu begleichen. Es war eine überraschend prompte Bezahlung. John Gregory wurde selten gleich nach Erledigung einer Arbeit bezahlt. Oftmals musste er Monate warten, manchmal sogar bis nach der nächsten Ernte. 

				Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle Arkwright das Geld nicht annehmen. Selbst als er es in der Hand hielt, schien es, als wolle er es dem Mann lieber ins Gesicht werfen. Doch schließlich steckte er es ein und wir gingen wortlos weiter. 

				»Wird sie nicht wiederkommen, wenn wir weg sind?«, fragte ich, als wir uns dem Kanal näherten. 

				»Sie kommen nie zurück, Ward«, erklärte Arkwright mit grimmigem Gesicht. »Niemand weiß, warum, aber sie wird jetzt ein paar Jahre draußen auf See verbringen. Vielleicht sogar den Rest ihres langen Lebens. Es sei denn, sie sieht noch einen Mann, der ihr gefällt. Vielleicht fühlt sie sich einsam da draußen …«

				»Warum sind ihr die Hunde nicht ins Wasser gefolgt?«

				Arkwright zuckte mit den Achseln. »Hätten sie sie vorher geschnappt, dann wäre sie jetzt tot – daran besteht kein Zweifel. Aber in ihrem eigenen Element ist sie sehr stark und kann sich gut verteidigen. Wenn man sie in Ruhe lässt, ist sie harmlos, daher setze ich die Hunde nie unnötig aufs Spiel. Bei einer Wasserhexe ist das etwas anderes, da erwarte ich, dass die Hunde ihr Leben riskieren. Aber für eine Robben-Frau lohnt sich das nicht. Sie stellt für niemanden eine wirkliche Bedrohung dar. Jetzt ist sie fort und die Dörfler werden sich von nun an sicherer fühlen. Damit ist unsere Aufgabe erledigt.«

				Mir kam das grausam vor und ich war ganz und gar nicht froh darüber, an einem, wie mir schien, so unnötigen Akt teilgenommen zu haben. Fast zwanzig Jahre waren sie zusammen gewesen und jetzt stand dem Fischer ein einsames, trauriges Alter bevor. In diesem Moment schwor ich mir, dass ich, wenn ich erst einmal ein Spook wäre, nicht jede Aufgabe übernehmen würde. 
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				Ich wartete eine ganze Weile auf ihn, und als er endlich aus dem Vorzimmer kam, hatte er eine brennende Laterne und eine Flasche Rotwein dabei, die schon halb leer war. Hatte er das alles getrunken? Sein Gesicht war finsterer als eine Donnerwolke und er schien überhaupt nicht in der Stimmung zu sein, mir etwas beizubringen. 

				»Schreib auf, was ich dir heute Morgen beigebracht habe«, gab er mir auf und stellte die Laterne mitten auf den Tisch. Ich sah sie verwundert an. In der Küche war es zwar ein wenig dämmrig, aber es war noch hell genug, um zu arbeiten. Dann nahm er einen großen Schluck aus der Flasche und starrte aus dem schmutzigen Küchenfenster auf die Regenmassen, die vom Dach herabflossen. 

				Während ich in dem großen gelben Lichtkreis schrieb, schaute Arkwright einfach weiter aus dem Fenster und nahm gelegentlich einen Schluck aus der Flasche. Als ich alles notiert hatte, was ich über Selkies gelernt hatte, war die Flasche fast leer. 

				»Fertig, Ward?«, fragte er, als ich den Stift weglegte.

				Ich nickte und lächelte ihn an, doch er erwiderte es nicht. Stattdessen trank er den Wein aus und stand dann rasch auf. 

				»Ich glaube, es ist Zeit für ein paar Hiebe und Schläge. Nimm deinen Stab und komm mit.«

				Mir klappte der Unterkiefer herunter und ich starte ihn verblüfft an. Nervös war ich auch. Mir gefiel der harte, grausame Glanz in seinen Augen nicht. Er schnappte sich seinen eigenen Stab und die Laterne und marschierte davon, aggressiv die Schultern rollend. Also nahm auch ich meinen Stab und folgte ihm. 

				Er führte mich durch die Küche und den Gang entlang zu einer Tür an dessen Ende. Sie hatte zwei schwere Riegel, doch beide waren zurückgezogen. 

				»Warst du schon mal da drin, Ward?«

				Ich schüttelte den Kopf. Arkwright machte die Tür auf und stampfte ein paar Stufen hinab ins Dunkle. Ich folgte ihm, während er die Laterne an einen Haken an der Decke hängte. Das Erste, was ich bemerkte, war, dass der Raum kein Fenster hatte. Er war etwa drei mal drei Meter groß und lag ein wenig tiefer als der Rest des Hauses. Der Boden bestand aus großen Steinplatten und nicht aus Dielenbrettern. 

				»Was bedeutet Hiebe und Schläge?«, fragte ich misstrauisch. 

				»So bezeichne ich manchmal den praktischen Unterricht. In Mr Gregorys Garten hast du bestimmt geübt, die Kette zu werfen und den Stab gegen einen Baumstumpf einzusetzen. Gestern sind wir einen Schritt weiter gegangen, als du versucht hast, mich zu erwischen, und dabei versagt hast. Aber jetzt ist es Zeit, zu einer etwas schmerzhafteren Lektion überzugehen. Ich werde versuchen, dich mit meinem Stab zu treffen. Dabei wirst du zwar ein paar Beulen und blaue Flecken abbekommen, aber du wirst auch ein paar gute Kampftechniken lernen. Also los, Ward, lass uns sehen, was du kannst!«

				Damit schwang er seinen Stab und zielte auf meinen Kopf. Ich konnte gerade noch zurücktreten und das schwere Holz zischte Zentimeter an meiner Nase vorbei. Wieder griff er an und wieder war ich gezwungen auszuweichen. 

				Der Spook ließ mich häufig die körperlichen Fähigkeiten trainieren, die wir beim Kampf gegen die Dunkelheit benötigten. Unter seiner Leitung und Beobachtung arbeitete ich daran, bis ich müde wurde. Doch letztendlich hatte es sich ausgezahlt. In gefährlichen Situationen hatte es mir das Leben gerettet. Aber ich hatte nie gegen ihn gekämpft, Stab gegen Stab. Und Arkwright hatte wieder getrunken, was ihn noch hitziger zu machen schien. 

				Sein zweiter Hieb kam schnell und hart. Gerade noch rechtzeitig konnte ich ihn mit meinem eigenen Stab abblocken. Der Aufprall setzte sich durch meine Arme bis in meine Schultern fort. Ich bewegte mich jetzt gegen den Uhrzeigersinn und zog mich vorsichtig zurück, während ich mich fragte, ob er wirklich darauf aus war, mich zu verletzen, oder ob er mich nur zwang, meine Verteidigung zu trainieren. 

				Die Antwort darauf erhielt ich schnell. Er täuschte rechts an und schwang seinen Stab dann in einem engen Bogen, um mich auf der linken Schulter zu treffen. Der Aufprall war ungeheuer schmerzhaft, sodass ich augenblicklich meinen Stab fallen ließ. 

				»Nimm deinen Stab, Ward, wir haben kaum angefangen …«

				Meine linke Hand bebte, als ich nach dem Stab griff. In meiner Schulter pochte es und mein ganzer Arm kribbelte. 

				»Nun, du hast jetzt schon Schwierigkeiten, Ward. Hättest du geübt und dich auf so eine Situation vorbereitet, dann könntest du auch mit der rechten Hand kämpfen.«

				Ich hob meinen Stab nun zur Verteidigung und packte ihn mit beiden Händen, um ihn festzuhalten. Drei harte Schläge prasselten auf mich nieder, drei heftige Hiebe gegen das Holz. Jedes Mal konnte ich den Schlag so eben abwehren – hätte ich versagt, hätten sie meinen Kopf oder Körper getroffen. Arkwright atmete jetzt schneller und sein Gesicht war rot vor Wut. Die Augen quollen aus seinem Gesicht hervor und die Adern an seinen Schläfen waren geschwollen. Er sah aus, als ob er mich umbringen wolle: Immer wieder schlug er wild auf mich ein, bis ich nicht mehr zählen konnte, wie viele Hiebe ich abgewehrt hatte. Bislang hatte ich selbst nicht einen einzigen Schlag führen können und mein Zorn wuchs. Was war das für ein Mensch? Sollte ein Spook so seinen Lehrling erziehen?

				Er war der Stärkere. Er war ein Mann, während ich noch ein Junge war. Aber vielleicht hatte ich einen Vorteil: Geschwindigkeit …

				Ich musste nur eine Gelegenheit ergreifen. Kaum war mir der Gedanke gekommen, als ich sie auch schon erkannte. Er hieb zu. Ich duckte mich. Er verlor leicht das Gleichgewicht – wahrscheinlich wegen des Weins, den er getrunken hatte – und während er sich fing, zahlte ich ihm mit einem präzisen Schlag den Hieb vorhin auf meine Schulter heim. 

				Doch Arkwright ließ seinen Stab nicht fallen. Er schlug nur noch härter zu als zuvor. Ein Hieb erwischte mich an der rechten Schulter, einer am rechten Arm, und es war mein Stab, der zu Boden fiel. Und dann holte er aus und zielte mit seinem Stab auf meinen Kopf. Ich versuchte auszuweichen, doch er streifte meine Stirn, und ich ging taumelnd in die Knie. 

				»Steh auf!«, befahl er und sah auf mich herab. »So fest habe ich dich nicht getroffen. Nur ein kleiner Stupser, um dir zu zeigen, was bei einem echten Kampf passiert wäre. Dieser letzte Schlag hätte bedeuten können, dass du nie wieder das Tageslicht siehst. Das Leben ist hart, Ward, und da draußen gibt es genügend Feinde, die dich nur zu gerne sechs Fuß unter der Erde sehen würden. Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass du lernst, sie daran zu hindern. Und wenn dich das ein paar blaue Flecken kostet, dann ist das eben so. Es lohnt sich, diesen Preis zu zahlen!«

				Als Arkwright die Lektion endlich für beendet erklärte, atmete ich erleichtert auf. Der Regen hatte aufgehört. Arkwright wollte den Kanal im Süden überprüfen und nahm die Hunde mit. Mir befahl er, meine Lateinvokabeln zu lernen, während er fort war. Mir kam es so vor, als wolle er mich nicht bei sich haben, und wäre glücklicher, wenn ich wieder zum Spook zurückginge. 

				Gehorsam lernte ich eine Weile meine Vokabeln, doch es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. In diesem Moment hörte ich ein Geräusch von oben. Kam das aus dem ersten Stock oder dem darüber?

				Aufmerksam lauschte ich am Fuß der Treppe. Nach ein paar Augenblicken fing es wieder an. Es waren keine Schritte, kein Schlagen oder Klopfen. Ich konnte das Geräusch nicht recht einordnen. Es war eine Art Knirschen. War dort oben jemand? Oder war das einer der Geister, die ich in der letzten Nacht gehört hatte? Der Geist von jemandem aus Arkwrights Familie?

				Ich wusste, dass es nicht klug war, nach oben zu gehen – meinem neuen Meister würde das mit Sicherheit nicht gefallen. Aber mir war langweilig und ich war neugierig – und wütend auf ihn wegen des Schlages auf meinen Kopf. Er hatte es einen kleinen Stupser genannt, aber es war mehr gewesen als das. Und ich hatte die Nase voll von ihm und seinen Geheimnissen. 

				Er war fort und was er nicht wusste, konnte ihn nicht interessieren. Also ging ich vorsichtig Stufe um Stufe die Treppe hinauf und versuchte, so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Im ersten Stock blieb ich direkt vor der Tür zu dem Doppelzimmer stehen und lauschte angestrengt. Ich dachte, ich könnte ein leises Rascheln von drinnen vernehmen. Lautlos machte ich die Tür auf und trat ein, doch der Raum war verlassen. Die Decken auf dem Doppelbett waren immer noch zurückgeschlagen. Noch einmal berührte ich die Laken leicht mit meinem Finger. Die Matratze fühlte sich an wie zuvor. Durchnässt vom Wasser. Aber das Bett war leicht verändert. Die Decken waren ein wenig weiter heruntergezogen. 

				Schaudernd verließ ich schnell das Zimmer und spähte in die anderen drei. Dort schien alles unverändert. Ich stand in meinem eigenen Zimmer, als ich das Geräusch wieder hörte. Es kam vom Stockwerk über mir. 

				Mittlerweile war ich mehr als neugierig und ging weiter die Treppe hoch. Oben gab es nur eine Tür. Ich probierte den Griff, aber sie war abgeschlossen. Die Vernunft riet mir, kehrtzumachen und die Treppe wieder hinunterzugehen. Schließlich hatte mir Arkwright ausdrücklich verboten, diesen Raum zu betreten. Doch ich war unzufrieden damit, wie er mich behandelt hatte – damit und dass er sich so oft weigerte, meine Fragen zu beantworten. Aus einem Impuls heraus – und aus Ärger – nahm ich also meinen Spezialschlüssel aus der Tasche und schloss die Tür auf. 

				Drinnen überraschte mich zuerst die Größe. Im Licht zweier großer Kerzen sah ich, dass es ein großes Zimmer war. Ein sehr großes. Es nahm die ganze Grundfläche des Hauses ein. Das zweite, was mir auffiel, war die Temperatur. Es war warm und trocken. Hier brannte ein zweiter Ofen, doppelt so groß wie der in der Küche, und strahlte Hitze ab. Daneben stand eine große Kohlenschütte, aus der ein Schürhaken und eine Feuerzange hervorragten. Über zwei Wände zog sich ein Bücherregal – Arkwright hatte also doch eine Bibliothek. Der Boden bestand aus dunkel poliertem Holz und vor den drei Stühlen am Ofen lag ein Lammfell. Erst da bemerkte ich etwas in der hintersten Ecke …

				Auf den ersten Blick hatte ich geglaubt, die beiden Kerzen stünden auf zwei länglichen Tischen. Doch da irrte ich mich. Es waren zwei Särge, die nebeneinander auf Böcken aufgebahrt waren. Ich ging auf sie zu und spürte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten. Es wurde langsam kälter im Zimmer, zumindest schien es so. Es war eine Warnung, dass sich die ruhelosen Toten näherten. 

				Ich betrachtete die Särge und las die Messingschilder. Das erste glänzte und trug den Namen:

				Abraham Arkwright

				Der Sarg war sauber poliert und sah fast neu aus, doch das Holz des zweiten schien verfault und verschimmelt, und zu meinem Erstaunen konnte ich Dampf daraus in die warme Luft steigen sehen. Das Messingschild war angelaufen, und ich konnte nur mit Mühe lesen, was darauf eingraviert war: 

				Amelia Arkwright

				Unter dem Schild sah ich einen dünnen goldenen Ring auf dem Holz liegen. Er sah aus wie ein Ehering. Wahrscheinlich der von Amelia. 

				Plötzlich hörte ich zwei Geräusche hinter mir: das Klirren von Metall auf Metall und das Quietschen der Ofentür. Ich drehte mich um und sah, wie die Tür aufging und der Feuerhaken in die brennenden Kohlen gesteckt wurde und sich langsam zu bewegen begann. Das war das Geräusch, das ich unten gehört hatte. Das Knirschen, mit dem das Feuer geschürt wurde. 

				Ich bekam Angst, drehte mich um und rannte aus dem Zimmer die Treppe hinunter. Was für eine Art von Geist war das? Boggarts konnten mit festen Dingen umgehen, sie konnten mit Steinen und Felsen werfen, Geschirr zerbrechen und in der Küche mit Töpfen scheppern. Aber Geister konnten das nicht. Auf keinen Fall. Ihre Macht beschränkte sich im Allgemeinen darauf, Leute zu erschrecken und empfindliche Personen in seltenen Fällen an den Rand des Wahnsinns zu treiben. Normalerweise konnten sie niemandem körperlichen Schaden zufügen. Manchmal zupften sie einen an den Haaren und Würgegeister legten einem die Hände um den Hals und drückten zu. Aber dieser Geist tat Dinge, die alles überstiegen, was ich je gelernt oder gesehen hatte. Er hatte den schweren Feuerhaken aus dem Kohleneimer genommen, die Ofentür aufgemacht und im Feuer gestochert. 

				Das war schon schlimm genug, aber es sollte noch schlimmer kommen. Am Fuß der Treppe wartete Arkwright im Flur, mit einer weiteren halb leeren Flasche in der Hand und finsterstem Gesicht.

				»Ich habe hier ein paar Augenblicke gelauscht und konnte nicht glauben, was ich da höre. Du warst gerade nicht in deinem Zimmer, oder, Ward? Du hast herumspioniert! Du hast deine Nase in Dinge gesteckt, die dich nichts angehen.«

				»Ich habe oben ein Geräusch gehört«, erwiderte ich und blieb auf der untersten Stufe stehen. 

				Er verstellte mir den Weg. »Da oben gibt es viele Geräusche, wie du nur zu gut weißt, sie werden von den ruhelosen Toten erzeugt. Von meiner Familie. Und das ist meine Angelegenheit«, sagte er gefährlich leise, »das geht dich überhaupt nichts an. Warte hier!«

				Die Flasche immer noch in der Hand stieß er mich grob beiseite und rannte die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Ich hörte ihn im ersten Stockwerk herumlaufen und in die drei Zimmer gehen. Dann polterte er die nächste Treppe hinauf und ich hörte einen wuterfüllten Schrei. Ich hatte vergessen, die Tür hinter mir abzuschließen. Er war wütend, weil ich in seinem Privatzimmer gewesen war. Er wollte nicht, dass ich die Särge sah …

				Arkwright kam die Treppe hinunter direkt auf mich zugerannt. Einen Augenblick lang glaubte ich, er wolle mich mit der Flasche schlagen, doch er hob die rechte Hand und verpasste mir eine Ohrfeige. Beim Versuch, dem Schlag auszuweichen, verlor ich das Gleichgewicht, rutschte aus und stürzte auf den Küchenboden. Mit dröhnendem Schädel sah ich auf und schnappte nach Luft. Ich war benommen und mir wurde übel: Der Sturz hatte mir völlig den Atem genommen. 

				Arkwright hob den Stiefel, doch anstatt mich zu treten, wie ich schon befürchtet hatte, hockte er sich nur dicht neben meinen Kopf und starrte mich boshaft an. »Nun«, stieß er mir seinen sauren Atem ins Gesicht, »das sollte dir eine Lehre sein! Ich gehe noch mal mit den Hunden raus, um die Marsch zu sichern. In der Zwischenzeit machst du mit deinen Studien weiter. Wenn so etwas noch einmal vorkommt, wirst du es bitter bereuen.«

				Als er weg war, lief ich kochend vor Wut und Schmerz in der Küche auf und ab. Kein Lehrling sollte so etwas durchmachen müssen wie ich!

				Ich brauchte nicht lange, um eine Entscheidung zu treffen. Mein Aufenthalt bei Arkwright war vorbei. Ich würde nach Chipenden zurückkehren. Der Spook würde bestimmt nicht sonderlich erfreut sein, mich so bald wiederzusehen, aber ich konnte nur hoffen, dass er mir glauben und sich auf meine Seite stellen würde, wenn ich erzählte, was passiert war. 

				Ohne lange nachzudenken, nahm ich meine Tasche und meinen Stab, ging durch den Vorraum zur Tür und trat in den Garten. Dort zögerte ich. Was war, wenn die Hunde in der Nähe waren und meine Witterung aufnahmen?

				Ich lauschte sorgfältig, doch ich konnte nur das Rauschen des Windes im Binsengras hören. Gleich darauf watete ich durch den Salzwassergraben und war froh, Arkwright und der feuchten alten Mühle den Rücken kehren zu können. Bald würde ich wieder beim Spook und bei Alice sein.
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				Ich lief über eine Stunde, immer noch innerlich kochend, doch irgendwann ließen sowohl mein Ärger als auch meine Kopfschmerzen nach. Die Sonne senkte sich dem Horizont zu, aber es war kühl und frisch, der Himmel blau und es zeigte sich nicht das kleinste Zeichen von Nebel. Ich fasste wieder neuen Mut. Bald würde ich Alice sehen und ich würde meine Lehre beim Spook wieder aufnehmen. Und dann würde mir all das hier nur noch wie ein böser Traum erscheinen. 

				Ich musste einen Schlafplatz für die Nacht finden – es sah aus, als würde es gegen Morgen Frost geben. Normalerweise übernachteten der Spook und ich unterwegs in Scheunen oder Ställen, aber zwischen hier und Caster gab es viele Brücken über den Kanal, daher entschloss ich mich, mich in meinen Mantel zu wickeln und es mir unter der nächsten, die ich erreichte, bequem zu machen.

				Als sie in Sicht kam, wurde es bereits dunkel. Doch plötzlich ließ mich ein tiefes Knurren rechts von mir stehen bleiben. Unter der Weißdornhecke neben dem Pfad hockte ein großer schwarzer Hund. Ein Blick zeigte mir, dass das Tier zu Arkwright gehörte – die wilde Hündin, die er Kralle nannte. Hatte er sie geschickt, um mich zu jagen? Was sollte ich tun? Zurückweichen? Oder versuchen, an ihr vorbeizukommen und meinen Weg fortzusetzen?

				Vorsichtig trat ich einen Schritt vor. Sie blieb still sitzen, beobachtete mich aber aufmerksam. Ein weitere Schritt brachte mich auf ihre Höhe und hatte ein weiteres warnendes Knurren zur Folge. Aufmerksam sah ich sie über die rechte Schulter hinweg an, während ich noch einen Schritt machte und dann noch einen. Gleich darauf war ich an ihr vorbei und ging weiter, doch schon hörte ich, wie sie auf den Pfad sprang und hinter mir her kam. Dann fiel mir ein, was Arkwright gesagt hatte …

				Dreh ihr nie den Rücken zu … sie ist gefährlich.

				Und jetzt lief Kralle hinter mir her! Ich sah mich um und bemerkte, dass sie Abstand hielt. Warum folgte sie mir? Ich entschied, mich nicht unter dieser Brücke zum Schlafen hinzulegen. Ich würde bis zur nächsten laufen. Bis dahin hatte das Viech vielleicht die Lust verloren und war nach Hause gegangen. Doch als ich den Brückenbogen erreichte, tauchte zu meiner Verzweiflung ein zweiter Wolfshund auf und kam mit leisem, bedrohlichem Knurren auf mich zu. Es war Beißer. 

				Jetzt bekam ich es mit der Angst zu tun. Ein großer Hund war vor mir, einer hinter mir. Ganz langsam und vorsichtig setzte ich meine Tasche ab und hielt meinen Stab bereit. Bei einer plötzlichen Bewegung griffen sie womöglich an. Ich glaubte kaum, dass ich mit beiden fertigwerden konnte. Aber was für eine Wahl hatte ich schon? Ich drückte auf die Vertiefung in meinem Stab und mit einem Klicken sprang die Klinge hervor. 

				In diesem Moment sprach mich jemand aus dem Dunkel unter der Brücke an. 

				»Das würde ich an deiner Stelle nicht versuchen, Ward! Sie würden dir die Kehle zerfleischen, bevor du dich auch nur rühren kannst.«

				Arkwright trat mir in den Weg. Selbst in der Dämmerung konnte ich noch sein höhnisches Grinsen erkennen. »Du willst zurück nach Chipenden, Junge? Das waren ja kaum mal drei Tage! So schnell ist noch keiner davongelaufen. Ich hätte gedacht, dass du mehr Mumm in den Knochen hast. Du bist auf jeden Fall nicht der Lehrling, den mir Mr Gregory angekündigt hat …«

				Ich antwortete nicht, da es ihn wahrscheinlich nur noch weiter provozieren würde, egal was ich sagte. Wahrscheinlich bekam ich wieder Prügel, vielleicht hetzte er auch die Hunde auf mich. Also steckte ich nur die Klinge weg und wartete ab, was er tun würde. Hatte er die Absicht, mich wieder in die Mühle zu schleifen?

				Er pfiff und die beiden Hunde setzten sich neben ihn. Kopfschüttelnd kam er auf mich zu, schob die Hand in den Mantel und zog einen Umschlag heraus. 

				»Das hier ist der Brief von deinem Meister an mich«, erklärte er. »Lies ihn und entscheide dich dann. Du kannst nach Chipenden zurückkehren oder deine Lehre hier weitermachen.«

				Damit reichte er mir den Brief und ging den Leinpfad nach Norden zurück. Ich sah ihm nach, bis er und die beiden Hunde außer Sichtweite waren. Dann nahm ich den Brief aus dem Umschlag. Es war tatsächlich die Handschrift des Spooks. Weil es schon recht dunkel war, konnte ich nur schlecht lesen. Dennoch tat ich es. Zwei Mal. 

				An Bill Arkwright 

				Ich bitte Sie, meinen Lehrling Tom Ward auszubilden, und zwar so bald wie möglich. Es ist wirklich dringend. Wie Sie aus meinem letzten Brief wissen, wurde der Teufel auf die Welt gelassen und die Gefahren für uns alle haben sich vervielfacht. Doch obwohl ich versuche, es vor ihm geheim zu halten, fürchte ich doch, dass der Teufel in absehbarer Zeit erneut versuchen wird, den Jungen zu vernichten. 

				Ich muss es ganz offen sagen: Da Sie meinen letzten Lehrling so grob behandelt haben, wollte ich eigentlich keinen Jungen mehr in Ihre Obhut geben. Aber es muss sein. Die Bedrohung für Tom Ward wird täglich größer. Selbst wenn der Teufel nicht gleich wieder selbst hinter ihm her ist, kann es sein, dass er andere Abgesandte der Hölle schickt. Auf jeden Fall muss der Junge abgehärtet werden und er muss die Jagd- und Kampftechniken lernen, die er dringend braucht. Ich glaube, wenn er überlebt, wird er eine mächtige Waffe gegen die Dunkelheit sein, vielleicht die mächtigste, die seit langer Zeit geboren wurde. 

				In der Hoffnung, keinen großen Fehler zu begehen, übergebe ich den Jungen widerstrebend für sechs Monate in Ihre Hände. Tun Sie, was nötig ist. Und was Sie angeht, Bill Arkwright, ich gebe Ihnen den gleichen Rat wie damals, als Sie mein Lehrling waren: Es ist Ihre Pflicht, die Dunkelheit zu bekämpfen. Aber ist es den Kampf wert, wenn dafür Ihre Seele verdorrt und stirbt? Sie können dem Jungen vieles beibringen. Aber ich hoffe, dass auch Sie dabei etwas lernen. Lassen Sie ab von der Flasche. Legen Sie Ihre Bitterkeit ab und werden Sie der Mann, der Sie sein sollten. 

				John Gregory

				Ich steckte den Brief zurück in den Umschlag und schob ihn in meine Hosentasche. Dann ging ich in den dunklen Winkel unter der Brücke, wickelte mich in meinen Mantel und legte mich auf den kalten, harten Boden. Doch es dauerte lange, bis ich einschlafen konnte. Ich musste über vieles nachdenken. Der Spook hatte versucht, seine Befürchtungen vor mir geheim zu halten – allerdings nicht sonderlich erfolgreich. Glaubte er wirklich, dass der Teufel zurückkommen würde, um mich zu vernichten? Deshalb hatte er mich so behütet. Er hatte mich zu Arkwright geschickt, damit ich etwas lernte und härter wurde. Aber bedeutete das, dass ich mich von einem Trunkenbold grün und blau schlagen lassen musste? Selbst der Spook schien da Bedenken zu haben. Es hörte sich so an, als sei Arkwright schon mal sehr rau mit einem Lehrling umgegangen. Und doch hatte er mich zu diesem neuen grausamen Meister geschickt. Das bedeutete, dass er es für wichtig hielt. Plötzlich fiel mir etwas ein, was Alice mir einmal gesagt hatte, nachdem wir Mutter Malkin gestellt hatten und ich sie daran hinderte, die Hexe zu verbrennen. 

				Du musst härter werden, sonst überlebst du das nicht. Es wird nicht reichen, nur das zu tun, was der alte Gregory sagt. Du wirst sterben wie die anderen. 

				Viele der Lehrlinge meines Meisters waren während ihrer Ausbildung getötet worden. Es war eine gefährliche Arbeit, besonders jetzt, wo der Teufel hier war. Aber bedeutete härter zu werden, dass ich so grausam werden musste wie Arkwright? Dass meine Seele verdorrte und starb? 

				Die Fragen gingen mir lange Zeit im Kopf herum, doch irgendwann fiel ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf und schlief trotz der Kälte bis zum Morgengrauen durch. Es war ein weiterer nebliger Morgen, aber mein Kopf war jetzt klar. Während ich aufwachte, stellte ich fest, dass meine Entscheidung gefallen war. Ich würde zu Arkwright zurückkehren und mit meiner Ausbildung weitermachen. 

				Zum einen vertraute ich meinem Meister. Trotz seiner Bedenken hielt er es für das Richtige. Außerdem stimmten meine Instinkte ihm zu. Ich spürte, dass es um etwas Wichtiges ging. Wenn ich nach Chipenden ging, würde ich die Ausbildung versäumen, die ich hier bekommen sollte. Und wenn ich sie versäumte, dann wäre das zu meinem Nachteil. Trotzdem würde es schwer werden und ich freute mich nicht auf die restlichen sechs Monate bei Arkwright. 

				Als ich zur Mühle zurückkam, stand die Vordertür offen und ich konnte das Essen riechen, bevor ich in die Küche kam. Arkwright briet Eier und Speck am glühenden Ofen. 

				»Hunger, Ward?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.

				»Ja, ich bin am Verhungern«, gab ich zu. 

				»Wahrscheinlich bist du auch durchgefroren und nass. Aber das kommt eben davon, wenn man die Nacht unter einer dunklen, feuchten Kanalbrücke verbringt, anstatt in einem einigermaßen warmen Bett. Aber reden wir nicht mehr darüber. Du bist wieder hier, und das ist es, was zählt.«

				Fünf Minuten später saßen wir wieder am Tisch und verspeisten ein ausgezeichnetes Frühstück. Arkwright schien wesentlich gesprächiger als am Tag zuvor. 

				»Du hast einen tiefen Schlaf«, bemerkte er, »zu tief. Und das macht mir Sorgen …«

				Ich sah ihn verwundert an. Was meinte er damit. 

				»Gestern Nacht habe ich die Hündin zu dir zurückgeschickt, um über dich zu wachen. Nur für den Fall, dass etwas aus dem Wasser kommt. Du hast den Brief deines Meisters gelesen. Der Teufel könnte jederzeit jemanden auf dich loslassen, daher konnte ich kein Risiko eingehen. Als ich kurz vor Sonnenaufgang zurückgekommen bin, hast du immer noch tief geschlafen. Du wusstest nicht mal, dass ich da war. Das ist nicht gut, Ward. Du musst selbst im Schlaf noch wachsam sein. Daran müssen wir arbeiten …«

				Sobald wir mit dem Frühstück fertig waren, stand Arkwright auf. »Was deine Neugier angeht, die hat schon viele Leute ins Verderben gestürzt. Also, um dich davor zu bewahren, deine Nase noch mal in Dinge zu stecken, die dich nichts angehen, werde ich dir zeigen, was vor sich geht, und dir die Situation in diesem Haus erklären. Danach will ich, dass du das nie wieder erwähnst. Ist das klar?«

				»Ja«, sagte ich, schob den Stuhl zurück und stand auch auf. 

				»Gut, Ward, dann komm mit …«

				Arkwright führte mich direkt in das Zimmer mit dem Doppelbett – dem durchnässten. 

				»Zwei Geister gehen in dieser Mühle um«, begann er traurig. »Die Geister meiner Eltern, Abe und Amelia. Die meisten Nächte schlafen sie in diesem Bett. Sie ist im Wasser gestorben, deshalb ist es so nass.

				Du musst wissen, sie haben sich sehr geliebt, und selbst jetzt im Tod weigern sie sich, sich trennen zu lassen. Dad hat beim Reparieren des Daches einen schrecklichen Unfall erlitten. Er ist zu Tode gestürzt. Meine Mutter war über seinen Tod so verzweifelt, dass sie sich umgebracht hat. Sie konnte nicht ohne ihn leben, daher hat sie sich unter das Mühlrad geworfen. Es war ein grausamer, qualvoller Tod. Das Rad hat sie unter Wasser gezogen und ihr jeden Knochen im Leib gebrochen. Da sie Selbstmord begangen hat, kann sie nicht auf die andere Seite gehen, und mein armer Dad bleibt bei ihr. Sie ist stark, trotz ihrer Qualen. Stärker als jeder andere Geist, der mir je begegnet ist. Sie hält das Feuer in Gang und versucht, ihre kalten, nassen Knochen zu wärmen. Aber sie fühlt sich besser, wenn ich in der Nähe bin. Beide fühlen sich besser.«

				Ich machte den Mund auf, um zu sprechen, doch es kam kein Wort heraus. Es war eine schreckliche Geschichte. War Arkwright deswegen so hart und grausam? 

				»Gut, Ward, es gibt noch mehr zu sehen. Komm mit …«

				»Ich habe genug gesehen, vielen Dank«, sagte ich. »Es tut mir wirklich leid wegen Ihrer Eltern. Sie haben recht, es geht mich nichts an …«

				»Wir haben damit angefangen, also werden wir es auch zu Ende bringen. Du wirst alles sehen.«

				Er ging voraus die Treppe hinauf in sein privates Zimmer. Im Ofen glimmte nur noch die Glut, aber es war warm. Schürhaken und Feuerzange lagen im Kohleneimer. Wir gingen an den drei Stühlen vorbei bis zu den beiden Särgen in der Ecke. 

				»Meine Eltern sind beide an ihre Knochen gebannt«, erklärte Arkwright mir, »deshalb können sie sich nicht weit von der Mühle entfernen. Ich habe sie ausgegraben und hierhergebracht, wo sie es bequemer haben. Das ist besser, als wenn sie auf dem zugigen Friedhof am Rand des Moores umhergehen. Sie tun niemandem etwas zuleide. Manchmal sitzen wir alle drei hier zusammen und reden. Dann sind wir glücklich …«

				»Kann man denn gar nichts tun?«, wollte ich wissen.

				Arkwright drehte sich mit wutverzerrtem Gesicht zu mir um. »Glaubst du, ich hätte es nicht versucht? Das ist ja der Grund, warum ich überhaupt ein Spook geworden bin! Ich dachte, meine Ausbildung würde mir zu dem Wissen verhelfen, wie ich sie befreien kann. Aber es hat alles nichts gebracht. Sogar Mr Gregory ist hergekommen, um zu sehen, ob er helfen kann. Er hat sein Möglichstes versucht, doch es hat nichts genutzt. So, jetzt weißt du Bescheid, ja?«

				Ich nickte und senkte den Blick, weil ich ihm nicht in die Augen sehen konnte. 

				»Außerdem«, fuhr er wesentlich sanfter fort, »kämpfe ich gegen meinen ganz eigenen Dämon – den Dämon aus der Flasche, um genau zu sein. Er macht mich härter und grausamer, als ich es sonst wäre, und im Augenblick komme ich nicht ohne aus. Er lindert die Schmerzen – lässt mich vergessen, was ich verloren habe. Ich habe es bestimmt ein wenig übertrieben, aber es gibt trotzdem noch vieles, was ich dir beibringen kann, Ward. Du hast den Brief gelesen: Es ist meine Pflicht, dich abzuhärten und dich auf die wachsende Bedrohung durch den Teufel vorzubereiten. Und es gibt Beweise dafür, dass die Dunkelheit sich schneller erhebt als je zuvor. Seit ich gehört habe, dass du kommst, ist meine Aufgabe schwerer geworden. Ich habe noch nie so viel Aktivität bei den Wasserhexen gesehen. Sie könnte sich gut gegen dich richten. Also musst du bereit sein. Drücke ich mich klar aus?«

				Wieder nickte ich. 

				»Wir hatten einen schlechten Start. Ich habe schon drei Lehrlinge für Mr Gregory ausgebildet, aber keiner von ihnen hatte den Mumm, hier heraufzukommen. Jetzt, wo du Bescheid weißt, erwarte ich, dass du dich von diesem Raum fernhältst. Habe ich dein Wort darauf, Ward?«

				»Ja, natürlich. Es tut mir wirklich leid«, sagte ich. 

				»Gut, dann wäre das geklärt. Dann können wir ja jetzt von vorne anfangen. Den Rest des Tages werden wir drinnen arbeiten, um den Zeitverlust von gestern wettzumachen. Aber ab morgen werden wir wieder zur Praxis übergehen.«

				Arkwright musste mir die Enttäuschung angesehen haben. Mir war wirklich nicht nach noch mehr Kampftraining mit dem Stab zumute. Er schüttelte den Kopf und lächelte beinahe. 

				»Keine Sorge, Ward. Wir geben deinen blauen Flecken ein paar Tage Zeit abzuheilen, bevor wir wieder kämpfen.«

				Die nächste Woche war hart, aber zum Glück kämpften wir nicht, sodass meine blauen Flecken langsam verblassten. 

				Wir verbrachten viel Zeit mit den Hunden. Ihre Anwesenheit machte mich nervös, aber sie waren gut abgerichtet und gehorsam, daher fühlte ich mich sicher, solange Arkwright in der Nähe war. Im Osten gab es sumpfiges Waldland, wo wir übten, mit den Hunden Hexen zu jagen. Am schlimmsten war es, wenn ich die Hexe spielen sollte, die sich im Unterholz versteckte. Arkwright nannte es »Jagt den Lehrling!«. Die Hunde umkreisten mich und trieben mich direkt dorthin, wo er mit seinem hakenbewehrten Stab wartete. Es erinnerte mich daran, wie man Schafe zusammentrieb, aber als ich schließlich an der Reihe war, ihn zu jagen, begann die Sache, mir Spaß zu machen. 

				Weniger erfreulich waren die Schwimmstunden. Bevor ich wieder ins Wasser ging, musste ich die Arm- und Beinzüge üben, indem ich bäuchlings auf einem Stuhl balancierte und mit den Gliedmaßen ruderte. Arkwright lehrte mich, einzuatmen, während ich die Arme ausbreitete und in einer Schaufelbewegung wieder anzog. Dann atmete ich aus, schob die Arme vor und trat gleichzeitig so heftig wie möglich mit den Beinen aus. Die komplexe Bewegung fiel mir bald leicht, doch war es ungleich schwieriger, sie im Kanal auszuführen. 

				Am ersten Tag schluckte ich jede Menge schmutzige Brühe und mir wurde schlecht. Doch danach ließ Arkwright sich ebenfalls ins Wasser, und mit ihm an meiner Seite wurde ich zuversichtlicher und schaffte bald meine ersten Züge ohne Hilfe. Insgesamt lief es viel besser, und Arkwright schien sich zu bemühen, seine Trinkerei einzuschränken. Nur nach dem Abendessen griff er nach der Flasche, was für mich das Zeichen war, ins Bett zu gehen.

				Am Ende der Woche konnte ich fünf Mal über den Kanal hin und her schwimmen und wendete jedes Mal rasch, indem ich mich mit den Füßen am Kanalrand abstieß. Außerdem beherrschte ich das sogenannte »Hundepaddeln«. Es war nicht so effektiv wie die anderen Schwimmzüge, aber auf diese Weise konnte ich auf der Stelle treiben, ohne zu versinken – etwas was für jemanden, der vor dem Schwimmen so viel Angst gehabt hatte, eine wertvolle Erfahrung war. 

				»Nun, Ward«, verkündete Arkwright, »du fängst an, Fortschritte zu machen. Aber morgen gehen wir wieder mit den Hunden jagen und diese Mal werden wir etwas Neues versuchen. Es wird Zeit, dass du das Moor kennenlernst.«
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				Hier sind der Kanal und die Mühle«, erklärte er und tippte mit dem Finger auf die Karte, »und da liegt das Moor im Südwesten. Das trügerischste Gebiet, das dich in Sekunden verschlingen kann, ist das ›Kleines Meer‹, also halte dich davon fern. Es ist kein großer See, doch drum herum erstreckt sich der Sumpf, besonders südlich und östlich davon. Ansonsten ist das Fortkommen zwar schwierig, aber du würdest es wahrscheinlich überleben.

				Es gibt viele Wege durch das Moor, drei davon sind auf dieser Karte eingetragen. Es liegt an dir, die besten Routen herauszufinden. Auf einer davon könntest du sogar den Hunden entkommen …«

				Als mir der Mund offen stehen blieb, grinste Arkwright, wobei er seine Zähne zeigte.

				»Das ist dein Ziel«, sagte er und deutete wieder auf die Karte. »Es ist die Ruine eines kleinen Klosters auf dem Mönchshügel. Außer ein paar Wänden und Grundmauern ist nicht mehr viel davon übrig. Wenn du sie vor den Hunden erreichst, hast du gewonnen. Und das bedeutet, dass du es morgen nicht noch einmal tun musst. Und denk daran, es ist zu deinem eigenen Besten. Es ist ein wichtiger Teil deiner Ausbildung, dich mit derartigem Sumpfland vertraut zu machen. Also gut. Du hast ein paar Minuten Zeit, dir die Karte anzusehen, dann gehen wir los.«

				Eine kleine Weile betrachtete ich nervös Arkwrights Karte. Der Weg im Norden war der direkteste und würde den Hunden am wenigsten Zeit geben, mich einzuholen. Er führte dicht am Kleinen Meer mit seinem trügerischen, gefährlichen Sumpf vorbei, aber ich dachte, es wäre das Risiko wert. Nachdem ich also meinen Weg gewählt hatte, ging ich in den Garten, bereit, mich der Herausforderung zu stellen. 

				Arkwright saß auf der Türschwelle, die beiden Hunde lagen zu seinen Füßen. 

				»Nun, Ward, weißt du, was du zu tun hast?«

				Ich nickte lächelnd. 

				»Wir könnten auch bis morgen warten, wenn du willst«, bot er mir an. »Es steigt wieder Nebel auf.«

				Ich sah über den Garten hinaus. Von Westen her stieg Nebel auf und trieb in Schwaden über das Moor wie ein grauer Vorhang. Dennoch war ich mir bei dem gewählten Weg sicher und konnte es genauso gut gleich hinter mich bringen.

				»Nein, ich möchte es jetzt tun. Wie viel Vorsprung bekomme ich denn?«, erkundigte ich mich. Ich hatte das Gefühl, dass ich durch das viele Schwimm- und Jagdtraining wesentlich fitter geworden war. Es wäre schön, gewinnen zu können, und ich fragte mich, ob ich es schaffen konnte. 

				»Fünf Minuten«, knurrte Arkwright, »und ich habe schon angefangen zu zählen.«

				Ich wirbelte herum und rannte auf den Salzwassergraben zu. 

				»Hey!«, schrie Arkwright mir nach. »Deinen Stab wirst du nicht brauchen!«

				Ohne mich auch nur umzusehen, warf ich ihn weg und platschte durch den Graben. Ich würde es ihm zeigen. Diese Hund waren zwar stark und schnell, aber mit einem Vorsprung von fünf Minuten würden sie mich nie einholen.

				Nur Augenblicke später rannte ich den Pfad entlang, den ich mir ausgesucht hatte, während sich der Nebel verdichtete. Ich war erst zwei Minuten unterwegs, als ich die Hunde bellen hörte. Arkwright hatte nicht Wort gehalten. Er hatte sie jetzt schon losgelassen! Er bemühte sich, mir die Ausbildung zukommen zu lassen, die ich brauchte, aber er wollte trotzdem gerne immer gewinnen. Wütend lief ich noch schneller. 

				Doch die Sichtweite verringerte sich auf wenige Meter, sodass ich gezwungen war, langsamer zu werden. Die Hunde, die sich auf ihren Geruchssinn verlassen konnten, hatten dieses Problem nicht, und mir dämmerte langsam, dass ich ihnen wohl doch nicht davonlaufen konnte. Warum hatte ich das Angebot, bis morgen zu warten, nicht angenommen? Meine Füße begannen durch Wasser zu spritzen, und ich erkannte, dass ich den gefährlicheren Teil meiner Strecke erreicht hatte – die Stelle, die am dichtesten am Weiher vorbei führte.

				Immer noch hörte ich gedämpft die Hunde hinter mir bellen. Der Nebel verzerrte das Geräusch und machte es schwierig, zu sagen, wie nahe sie waren. Mittlerweile konnte ich nur noch gleichmäßig traben – viel zu langsam. 

				In diesem Moment hörte ich irgendwo über mir einen seltsamen, wehmütigen Schrei. Was war das? Irgendein Vogel? Wenn ja, dann war es einer, den ich noch nie gehört hatte. Ein paar Augenblicke später wiederholte er sich und aus irgendeinem Grund machte mich das Geräusch nervös. Es hatte etwas Unnatürliches. Aber ich lief weiter, weil ich wusste, dass die Hunde aufholten. 

				Nach weiteren drei Minuten sah ich eine Gestalt auf dem Pfad vor mir. Ich blieb stehen und vergaß die Hunde für einen Moment. 

				Was war das? Ich starrte in den Nebel und sah eine Frau mit glänzenden schwarzen Haaren, die ihr bis auf die Schultern reichten, vor mir hergehen. Sie trug einen grünen Umhang und einen braunen Rock, der über den Boden schleifte. Ich ging schneller. Wenn ich an ihr vorbei war, konnte ich wieder rennen. Und was noch besser war, ihre Anwesenheit lenkte vielleicht die Hunde von meiner Spur ab. 

				Ich wollte die arme Frau nicht erschrecken, indem ich plötzlich und unerwartet hinter ihr auftauchte, daher rief ich sie an, als ich nur noch zehn Schritte hinter ihr war. 

				»Hallo? Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich überhole? Ich weiß, dass der Pfad eng ist, aber wenn Sie kurz stehen bleiben, kann ich an Ihnen vorbei.«

				Ich hatte erwartet, dass die Frau Platz machen oder nachsehen würde, wer sie angesprochen hatte. Doch sie blieb einfach mit dem Rücken zu mir auf dem Pfad stehen. Die Hunde klangen jetzt sehr nahe. Ich musste an ihr vorbei, sonst würden sie mich kriegen, und Arkwright hätte gewonnen.

				In diesem Augenblick verspürte ich plötzlich eine Kälte, eine Warnung vor etwas aus der Dunkelheit. Doch sie kam viel zu spät …

				Als ich nur noch ein paar Schritte hinter ihr war, wirbelte sie plötzlich herum, und als sie mich ansah, machte mein Herz angesichts des Albtraumes vor mir einen Satz. Ihr Mund enthüllte zwei Reihen gelbgrüner Zähne, doch anstatt normaler Eckzähne hatte sie vier riesige Reißzähne. Der Geruch ihres stinkenden Atems ließ mich würgen. Ihr linkes Auge war geschlossen, das rechte offen – ein senkrechter Schlitz wie beim kalten Auge einer Schlange oder einer Eidechse – und ihre Nase war ein scharfer Knochenhaken ohne jegliche Spur von Fleisch oder auch nur Haut. Ihre Hände sahen menschlich aus, bis auf die Fingernägel, die scharfe, gebogene Krallen waren. 

				Ihr Haar glänzte, weil es nass war, und was ich für einen Umhang gehalten hatte, war ein mit grünem Schleim bedeckter Kittel. Dazu trug sie einen zerrissenen Rock, an dem brauner Moorschlamm klebte. Die nackten Füße, die unter dem Saum hervorlugten, waren schlammverkrustet, aber es waren keine menschlichen Füße, denn sie hatten Schwimmhäute zwischen den Zehen, die in scharfen Krallen ausliefen. 

				Ich wollte mich umdrehen und zurückrennen, doch in diesem Moment berührte sie mit zwei Fingern das Oberlid des linken Auges, das plötzlich weit aufging. 

				Es war rot – und nicht nur die Iris. Das ganze Auge sah aus, als sei es komplett mit Blut gefüllt. Ich war im wahrsten Sinne des Wortes wie versteinert. Mein Entsetzen ließ mich erstarren. Ich begann vor Angst zu schwitzen, während ihr rotes Auge größer und größer zu werden schien. 

				Ich bekam kaum Luft: Ein beengendes, erstickendes Gefühl breitete sich in meiner Brust und meiner Kehle aus. Außerdem konnte ich den Blick nicht von der Hexe abwenden. Wenn ich nur wegsehen könnte, konnte ich dann ihre Macht über mich vielleicht brechen? Ich bemühte mich mit jeder Faser meines Körpers, doch es ging nicht. Ich konnte mich einfach nicht rühren. 

				Wie eine Schlange schoss ihre linke Hand vor. Ihr krallenbewehrter Finger zielte auf mein Ohr und durchbohrte es, sodass ich vor Schmerz aufschrie. 

				Sie trat vom Pfad in den Sumpf und zog mich mit sich. Nach zwei Schritten spürte ich, wie meine Füße versanken. Ich wedelte mit den Armen, doch die Klaue in meinem Ohr bereitete mir qualvolle Schmerzen, sodass mir nichts übrig blieb, als ihr zu folgen, während wir tiefer und tiefer ins Moor sanken. 

				Wie sehr wünschte ich mir, ich hätte meinen Stab mitgenommen. Und doch wusste ich, dass ich ihn nicht hätte benutzen können, solange ich unter dem Bann des blutgefüllten Auges stand und mich nicht rühren konnte. Was war sie? Eine Art Wasserhexe? Ich versuchte, um Hilfe zu rufen, doch ich brachte nur einen tierischen Laut voller Angst und Schmerz hervor. 

				Im nächsten Augenblick erklang vom Pfad hinter uns ein Knurren und etwas Schwarzes warf sich auf meinen Gegner. Ich erhaschte einen Blick auf Kralles gefletschte Zähne, dann wurde die Hexenklaue aus meinem Ohr gerissen und ich stürzte nach hinten in das sumpfige Wasser. Instinktiv schloss ich den Mund und hielt den Atem an, doch auch so drang mir der Schlamm in die Nase und ich spürte, wie ich versank. Es half mir wenig, dass ich schwimmen konnte. Ich schlug um mich und versuchte, den Kopf über Wasser zu bekommen, dann spürte ich, wie mich Hände an den Schultern packten und mich auf den Pfad zurückzogen. 

				Gleich darauf lag ich auf dem Rücken und sah in Arkwrights Gesicht, der über mir kniete und mich mit einem Anflug von echter Besorgnis ansah. Dann steckte er die Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus, woraufhin die Hunde zurückkamen, nach Schlamm stinkend und mit dampfenden Körpern. Kralle jaulte vor Schmerz, doch sie hatte etwas im Maul. 

				»Gib her!«, befahl Arkwright. »Los, aus! Aus!«

				Knurrend ließ Kralle etwas aus ihrem Kiefer in seine offene Hand fallen. 

				»Guter Hund! Guter Hund! Was bist du doch für ein braves Mädchen! Endlich! Nach all den Jahren werden wir sie finden!«, rief Arkwright triumphierend. »Dieses Mal wird sie nicht davonkommen!«

				Ich betrachtete, was er in der Hand hielt, und konnte kaum glauben, was ich sah. 

				Es war ein Finger. Ein langer Zeigefinger mit grünlicher Haut. Statt eines Fingernagels hatte er eine gebogene Klaue. Die Hündin hatte der Hexe den Finger abgebissen. 
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				Arkwright sah kritisch zu, während der Arzt meine Wunde versorgte. Er war ein großer Mann von athletischer Statur und gesunder, wettergegerbter Gesichtsfarbe. Allerdings war er wie die meisten Menschen in Gegenwart eines Spooks nervös und er stellte keine Fragen, wie ich zu der Wunde gekommen war.

				»Ich habe sie so gut wie möglich gereinigt, aber es besteht immer noch die Gefahr einer Infektion«, warnte er mit einem furchtsamen Seitenblick auf die knurrenden Hunde. »Aber du bist jung und Jugend ist widerstandsfähig. Eine Narbe wirst du allerdings behalten.«

				Nachdem er sich um mich gekümmert hatte, versorgte der Arzt die verwundete Hündin, die vor Schmerz jaulte, während Arkwright sie festhielt. Ihre Verletzungen waren nicht lebensbedrohlich, aber sie hatte tiefe Kratzer in Brust und Rücken, wo die Krallen sie getroffen hatten. Der Arzt reinigte sie und trug dann großzügig Salbe auf. 

				Als er seine Tasche nahm, um zu gehen, nickte er Arkwright zu und sagte: »Ich komme übermorgen noch einmal vorbei, um nach meinen Patienten zu sehen.«

				»Ich will Ihre Zeit nicht verschwenden, Doktor«, brummte Arkwright und reichte ihm eine Münze für seine Bemühungen. »Der Junge ist kräftig und wird sicher wieder gesund. Und die Hündin ist in ein paar Tagen wieder ganz die alte. Aber wenn es notwendig sein sollte, melde ich mich bei Ihnen.«

				Damit war der Arzt entlassen und Arkwright begleitete ihn über den Graben. 

				»Kralle hat dir das Leben gerettet«, stellte er fest, als er zurückkam. »Aber das geschah nicht aus lauter Liebe zu dir. Du wirst intensiv mit den Hunden arbeiten müssen. Wir werden sehen, ob sie sich von dir füttern lassen, aber jetzt müssen wir uns unterhalten. Wie ist das passiert? Wie konnte die Hexe so dicht an dich herankommen?«

				»Sie ging vor mir auf dem Pfad. Ich bin schnell gelaufen, um vor den Hunden zu bleiben, und wollte nur an ihr vorbei. Als sie sich umdrehte, war es schon zu spät. Sie hat mir ihre Klaue durch das Ohr gebohrt, bevor ich mich rühren konnte …«

				»Nicht viele überleben es, aufgespießt zu werden, Ward, du kannst dich also glücklich schätzen. Sehr glücklich sogar. Diese Methode, ihre Beute zu greifen, wird von allen Wasserhexen angewendet. Manchmal jagen sie ihrem Opfer den Finger in den Mund und durchstoßen die Wange«, erklärte er und deutete auf die Narbe auf seiner rechten Backe. »Ja, das ist ihr Werk – ich hatte das Glück, zu entkommen. Es war dieselbe Hexe! Es ist vor etwa sieben Wochen passiert. Danach setzte die Wirkung des Giftes ein. Ich lag drei Wochen im Bett und wäre beinahe gestorben. Manchmal durchbohrt sie auch die Hand eines Opfers – meistens die linke. Manchmal durchstößt sie auch den Unterkiefer und hakt ihren Finger um die Zähne. Wenn sie das getan hätte, hätte sie einen wesentlich festeren Griff gehabt. So konnte sie nicht allzu fest ziehen, sonst wäre dein Ohr durchgerissen. Aber mit einem Griff um deinen Kiefer hätte sie dich schon längst in den Sumpf gezogen, bevor der Hund ihr den Finger abbeißen konnte.«

				»Wer ist sie?«, fragte ich. Arkwright schien eine Menge über sie zu wissen. 

				»Sie und ich sind alte Feinde, Ward. Ich jage sie schon seit langer Zeit – sie ist die älteste und gefährlichste aller Wasserhexen.«

				»Woher kommt sie?«, wollte ich wissen. 

				»Sie ist ur-alt«, begann er zu erzählen. »Manche sagen, über tausend Jahre. Ich selbst glaube das nicht, dennoch, sie treibt in diesem Gebiet schon sehr lange ihr Unwesen und auch in anderen Gegenden des Landes. Die Geschichten über sie reichen Jahrhunderte zurück. Am liebsten hält sie sich in Sümpfen und Mooren auf, aber sie mag auch Seen und Kanäle. Ich gewähre Wasserhexen gewöhnlich nicht die Ehre, ihnen einen Namen zu geben … sie sind nicht wie die Landhexen. Die meisten von ihnen können nicht mehr sprechen und sind kaum mehr als Tiere. Aber diese hier ist etwas Besonderes. Sie hat zwei Namen. Ihr richtiger Name lautet Morwena, aber die Leute hier nennen sie Blutauge. Sie ist geschickt. Sehr geschickt. Oft sucht sie sich leichte Beute wie Kinder, aber sie kann mühelos auch einen erwachsenen Mann unter Wasser ziehen. Sie saugt ihm das Blut aus, während er langsam ertrinkt. Doch wie du zu deinem eigenen Unglück erfahren konntest, ist ihr linkes Auge ihre stärkste Waffe. Ein einziger Blick aus diesem Blutauge kann ihre Beute lähmen.«

				»Wie kommen wir dann an sie heran, wenn wir wie angewurzelt dastehen?«, fragte ich

				Arkwright schüttelte den Kopf. »Ganz so schlimm ist es nicht, Ward. Es gibt Leute wie dich, die ihr zu nahe gekommen sind und es überlebt haben. Du musst wissen, dass sie ihre Kraft für den Augenblick aufsparen muss, wenn sie am dringendsten gebraucht wird. Das linke Auge ist meist geschlossen und die Lider werden von einem scharfen Knochenstück zusammengehalten. Außerdem gibt es eine weitere Einschränkung – sie kann immer nur eine Person auf einmal bannen.«

				»Sie scheinen eine ganze Menge über sie zu wissen«, meinte ich. 

				»Ich jage sie seit Jahren, aber noch nie war sie so nahe an meinem Haus. Noch nie hat sie sich auf die Pfade im Klostermoor gewagt. Was treibt sie also hierher? Das ist die Frage, die wir uns stellen müssen. Sie hat im Sumpf auf dich gewartet, deshalb glaube ich, dass Mr Gregory mit seiner Befürchtung durchaus recht haben könnte.«

				»Sie meinen …?«

				»Ja, Junge, es kann gut sein, dass der Teufel sie nach dir geschickt hatte. Aber das wird sie teuer zu stehen kommen. Denn jetzt habe ich ihren Finger und damit können wir sie zu ihrem Lager zurückverfolgen. Nach all den Jahren vergeblicher Mühen habe ich sie jetzt endlich.«

				»Können die Hunde einer Spur durchs Wasser folgen?«, fragte ich erstaunt. 

				Arkwright schüttelte den Kopf und schenkte mir eines seiner seltenen Grinsen. »Sie sind zwar gut, aber so gut nun auch wieder nicht, Ward! Wenn etwas aus dem Wasser kommt und über Land geht, selbst durch einen tiefen Sumpf, können sie ihm folgen. Aber nicht durchs Wasser. Nein, wir werden Morwenas Unterschlupf auf andere Weise ausfindig machen. Doch erst, wenn wir wieder voll bei Kräften sind. Wir warten ein paar Tage, bis die Wunden bei Kralle und dir verheilt sind.«

				Ich nickte zustimmend, da mein Ohr gerade schmerzhaft zu pochen begann. 

				»In der Zwischenzeit gebe ich dir ein Buch über sie«, sagte Arkwright. »Ich schlage vor, du setzt dich an den Ofen und liest es, damit du genau weißt, was wir vor uns haben.«

				Damit ging er nach oben und kam gleich darauf mit einem ledergebundenen Buch zurück, das er mir reichte. Der Titel auf dem Einband lautete: Morwena.

				Er ließ mich allein und ging mit den Hunden hinaus, daher widmete ich mich gleich dem Buch. Sofort bemerkte ich, dass es in Arkwrights Handschrift geschrieben war. Er war der Autor! Ich begann zu lesen. 

				Um den Ursprung von Morwena ranken sich viele Legenden und Erzählungen. Manche halten sie für das Kind einer Hexe, andere glauben, dass sie aus der weichen Erde selbst kam, geboren aus Sumpf und Schlamm, empfangen in den tiefsten Tiefen von Mutter Erde, in den dunkelsten Abgründen ihres Schoßes. Ersteres scheint wahrscheinlicher, aber wenn dem so ist, wer ist dann die Mutter? Weder in Legenden, noch in Volksmärchen oder den vielen zweifelhaften Geschichten, denen ich nachgegangen bin, wurde sie genannt. 

				In einem aber stimmen alle Berichte überein: der Identität ihres Vaters. Ihr Erzeuger war der Teufel, auch Satan, Beelzebub oder Herr der Lügen genannt. 

				Erschrocken hielt ich inne. Der Teufel schickte seine eigene Tochter hinter mir her! Mir wurde klar, wie viel Glück ich gehabt hatte, die Begegnung mit ihr im Sumpf überlebt zu haben. Wenn Kralle nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt tot. Ich las weiter, überflog aber Stellen, die irgendwie schwer verständlich oder unklar waren. Bald sah ich ein, dass mir Arkwright zwar einiges über Morwena erzählt hatte, dass ich aber noch viel mehr von ihm lernen konnte.

				Morwena ist bei Weitem die berüchtigste aller Wasserhexen, und ihre Morde sind zu zahlreich, um sie aufzählen zu können. Sie ernährt sich von Blut, dem Quell ihrer dunklen magischen Kräfte. 

				Im Lauf der Geschichte wurden ihr Menschenopfer dargebracht, wenn der Mond voll wurde und das Blut ihr am meisten Kraft geben konnte. Am besten erfüllten Neugeborene ihre Bedürfnisse, aber wenn keine Kinder gefunden werden konnten, nahm sie auch Erwachsene aller Altersstufen an. Die jungen wurden in den Blutteich geworfen, ältere wurden in einer unterirdischen Kammer angekettet, bis der günstigste Augenblick gekommen war. 

				Wenn sie besonders durstig ist, trinkt Morwena gelegentlich auch das Blut größerer Tiere, wie Rinder oder Pferde. Wenn sie verzweifelt ist, dann genügen ihr auch kleine Tiere: Enten, Hühner, Ratten und sogar Mäuse werden ausgesaugt. 

				Morwena verlässt das Wasser nur selten, und man sagt, dass sie auf dem Trockenen, wo sie auch am schwächsten ist, kaum länger als eine Stunde überleben kann. 

				Das musste ich mir merken. Aber wie sollte man sie aus ihrem Bau locken? Wenn wir sie beide gleichzeitig angriffen, konnte einer von ihrem Blutauge unberührt bleiben. Das konnte der Schlüssel dazu sein, sie zu besiegen. 

				Am nächsten Morgen tat mein Ohr schon weniger weh, und während ich Frühstück machte, ging Arkwright mit den beiden Hunden die Pfade im Moor ab. Er blieb über eine Stunde fort. 

				»Keine Spur von der Hexe«, seufzte er bei seiner Rückkehr. »Nun, nach dem Frühstück werden wir mit deinen Lektionen weitermachen, aber am Nachmittag gehst du hinunter zum Kanal. Ich erwarte eine Lieferung Salz. Fünf Fässer. Sie sind nicht sehr groß, aber schwer. Du wirst sie einzeln tragen müssen und aufpassen, dass sie nicht nass werden.«

				So kam es, dass ich etwa eine Stunde nach Mittag Richtung Kanalufer aufbrach, um auf Mr Gilbert zu warten. Ich war nicht allein. Arkwright hatte mir Kralle mitgegeben, nur für den Fall, dass Morwena im ruhigen Wasser lauerte. 

				Ich war seit einer Woche hier und es war meine erste Gelegenheit, Alice und den Spook wissen zu lassen, wie es mir ging. Ich nahm also Feder, Tinte, Umschlag und Papier, und schrieb zwei kurze Briefe, während ich auf den Schiffer wartete. Der erste ging an Alice. 

				Liebe Alice, 

				ich vermisse dich und unser Leben in Chipenden sehr. 

				Arkwrights Lehrling zu sein, ist nicht leicht. Er ist ein harter, manchmal grausamer Mann, aber dennoch kennt er sich gut aus in seiner Arbeit und kann mir viel über die Dinge beibringen, die aus dem Wasser kommen. Kürzlich sind wir einer Wasserhexe begegnet, die er Morwena nennt. Wir gehen bald ihr Versteck suchen und werden sie endgültig erledigen. 

				Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.

				Alles Liebe,

				Tom

				Danach begann ich meinen Brief an den Spook.

				Lieber Mr Gregory, 

				ich hoffe, es geht Ihnen gut. Ich muss zugeben, dass Mr Arkwright und ich nicht gerade einen guten Start hatten, aber mittlerweile hat sich die Situation geklärt. Er weiß viel über die Dinge, die aus dem Wasser kommen, und ich hoffe, viel von ihm zu lernen. 

				Kürzlich wurde ich auf einem Pfad durch das Moor in der Nähe der Mühle von einer Wasserhexe namens Morwena angegriffen. Offenbar ist sie eine alte Feindin von Arkwright, die bisher jedoch noch nie so nahe am Haus aufgetaucht ist. Vielleicht haben Sie schon von ihr gehört. Arkwright meint, sie sei die Tochter des Teufels, und er glaubt, dass dieser sie möglicherweise nach mir geschickt hat.

				Wir werden sie bald jagen gehen. 

				Ich freue mich schon darauf, im Frühling wieder mit Ihnen zusammenzuarbeiten. 

				Ihr Lehrling,

				Tom Ward

				Als ich die beiden Briefe fertighatte, steckte ich sie in einen Umschlag, den ich mit

				An Mr Gregory in Chipenden

				adressierte. 

				Danach setzte ich mich ans Ufer des Kanals, um auf Matthew Gilbert zu warten. Kralle setzte sich links neben mich und sah zwischen mir und dem Wasser hin und her. Es war ein kühler, klarer Tag, und der Kanal sah alles andere als bedrohlich aus, trotzdem war es beruhigend, sie an meiner Seite zu haben. 

				Etwa eine Stunde später kam der Kahn von Süden her in Sicht. Nachdem Mr Gilbert das Schiff festgemacht hatte, band er die Pferde los und ließ sie grasen. 

				»Nun, da muss ich ja gar nicht erst läuten«, rief er fröhlich, als er mich sah. Ich half ihm, die Salzfässer aus dem Frachtraum an Land zu bringen. 

				»Ich habe noch fünf Minuten Zeit, bevor ich wieder weiter muss«, verkündete Gilbert und setzte sich ans Heck seines Kahns, die Füße auf das Kanalufer gestellt. »Wie ist es, für Bill Arkwright zu arbeiten? Sieht aus, als hättest du dich schon verletzt«, deutete er auf mein Ohr. 

				Ich grinste und setzte mich neben ihn. 

				»Ja, der Anfang war schwer, wie Sie vorausgesagt haben«, erzählte ich. »So schwer, dass ich beinahe zu Mr Gregory zurückgegangen wäre. Aber jetzt kommen wir besser miteinander aus. Ich gewöhne mich sogar langsam an die Hunde«, nickte ich zu Kralle hinüber.

				»Bei Hunden, wie dem da, braucht es bestimmt eine Weile, bis man sich an sie gewöhnt«, meinte Mr Gilbert. »Wie bei ihrem Herrn. Es ist schon mehr als ein Junge mit eingekniffenem Schwanz nach Chipenden zurückgelaufen, da wärst du nicht der erste. Wenn du je hier weg willst, ich komme jeden Mittwoch auf dem Weg nach Süden an der Mühle vorbei. Ist meine Salztour, die mich bis zum Ende des Kanals bei Priestown führt. Was die Geschwindigkeit angeht, ist es nicht schneller als zu Fuß, aber es wäre bequemer, und du kämst auf direktem Weg durch Caster. Und du hättest Gesellschaft. Ich habe einen Sohn und eine Tochter in deinem Alter. Gelegentlich hilft mir einer von ihnen auf dem Kahn.«

				Ich dankte ihm für das Angebot, gab ihm den Umschlag sowie eine Münze für den Postwagen. Als er die Pferde anschirrte, hob ich das erste Salzfass hoch. Es war zwar klein, aber ziemlich schwer. Ich versuchte, es unter meinen Arm zu klemmen. 

				»Nimm es auf die Schulter!«, rief mir MrGilbert aufmunternd zu. »Das ist am besten!«

				Es war ein guter Rat. So ließ sich das Fass leicht tragen und ich schaffte die fünf Gänge zum Haus mit Kralle auf den Fersen in einer knappen halben Stunde. 

				Anschließend bekam ich von Arkwright eine weitere Theoriestunde. »Schlag dein Notizbuch auf, Ward …«

				Ich klappte es hastig auf und sah ihn erwartungsvoll an. 

				»Deine Überschrift heißt: Morwena«, begann er. »Ich will, dass du alles aufschreibst, was ich dir erzählt habe und was du bislang gelesen hast. Dieses Wissen wird dir noch nützlich sein. Es wird bald Zeit, sie zu jagen. Wir haben ihren Finger und den werden wir gut einsetzen.«

				»Wie werden wir ihn denn einsetzen?«, fragte ich. 

				»Das wirst du schon früh genug herausfinden, also zügle deine Ungeduld. Bei dem Hund haben sich die Wunden nicht entzündet und dein Ohr scheint auch noch nicht abgefallen zu sein. Wenn sich das bis morgen nicht ändert, werden wir über den Sand nach Cartmel gehen. Wenn wir herausfinden, was wir wissen müssen – nun, dann kann es sein, dass wir eine ganze Weile nicht mehr herkommen. Nicht, bevor wir mit Morwena ein für alle Mal fertig sind!«
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				Wäre ich mit dem Spook unterwegs gewesen, hätte ich beide Taschen tragen müssen, aber Arkwright schien seine stets selbst zu tragen. Nach einer kurzen Weile erreichten wir Hestbank, von wo der Weg durch die Bucht abging. Hier trafen wir zwei Kutschen und drei Reiter sowie einige Leute zu Fuß. Der weite Sandstrand sah einladend aus und das Meer schien fern zu sein. Ich wunderte mich, auf was alle warteten, und erkundigte mich bei Arkwright.

				»Es mag im Moment sicher aussehen, aber die Sände in der Bucht sind trügerisch«, erklärte er. »Der ersten Kutsche wird ein Sandführer vorausgehen – ein Mann, der die Gezeiten und das Gelände kennt wie seine Westentasche. Wir müssen zwei Flussläufe überqueren – und besonders der zweite, der Kent, kann nach schweren Regenfällen gefährlich sein. Dann entsteht Treibsand. Wir warten jetzt darauf, dass das Wasser weit genug abläuft, dass die Kutschen genügend Zeit haben, sicher hinüberzukommen. 

				Versuch nie, die Bucht ohne Führer zu überqueren, Ward. Ich habe den größten Teil meines Lebens hier verbracht und würde es nicht wagen. Du hast zwar gerade gelernt, zu schwimmen, aber selbst ein erwachsener Mann mit jahrelanger Erfahrung würde das nicht überleben. Das Wasser fließt so schnell durch die Rinnen, dass du vom Weg abgeschnitten wirst und ertrinkst.«

				Ein großer Mann mit breitrandigem Hut näherte sich uns, er ging barfuß und trug einen Stab bei sich. 

				»Das ist Mr Jennings, unser Sandführer«, sagte Arkwright. »Er beobachtet diese Sände schon seit über zwanzig Jahren.« 

				»Was für ein schöner Tag!«, rief Mr Jennings. »Wen hast du denn da bei dir, Bill Arkwright?«

				»Dir auch einen schönen Tag, Sam. Das ist Tom Ward, mein Lehrling für die nächsten sechs Monate.«

				Das wettergegerbte und sonnenverbrannte Gesicht des Sandführers verzog sich zu einem Lächeln, als er mir die Hand schüttelte. Er sah aus wie jemand, der seine Arbeit liebt. »Und du hast ihn doch bestimmt vor den Gefahren des Sandes gewarnt, Bill?«

				»Selbstverständlich habe ich ihn gewarnt. Wollen wir hoffen, dass er zugehört hat.«

				»Ja, hoffentlich. Das macht nicht jeder. Wir werden in einer halben Stunde aufbrechen.« Damit ging er, um die anderen zu begrüßen.

				Schließlich machten wir uns auf den Weg. Sam Jennings ging vor der ersten Kutsche her, während die Fußgänger den Schluss bildeten. Die Sandebene war noch nass und zeigte das von der Ebbe geschaffene Riffelmuster. Zuvor hatte kaum Wind geweht, doch jetzt blies uns eine steife Brise aus Nordwesten ins Gesicht, während weiter weg die Sonne auf dem Meer glitzerte. 

				Die Kutschen fuhren langsam, und wir holten sie ein, als wir das erste Flussbett erreichten. Sam stieg hinab, um es zu untersuchen, und watete bis zu den Knien hinein. Er ging etwa zweihundert Schritt nach Osten, endlich pfiff er und zeigte mit seinem Stab auf die Stelle, an der wir hinübersetzen konnten. Dann ging er zur ersten Kutsche zurück. 

				»Hier kriegen wir eine Mitfahrgelegenheit«, verkündete Arkwright.

				Ganz plötzlich rannte er los und sprang mit einem Satz hinten auf die zweite Kutsche auf. Ich folgte seinem Beispiel und sah auch bald, warum wir das taten, denn beim Überqueren des Kanals ging das Wasser den Pferden bis zur Brust. Wir hatten es uns erspart, klatschnass zu werden. Den Hunden schien es nichts auszumachen, sie schwammen kräftig und erreichten das andere Ufer lange vor den Pferden. 

				Wir sprangen von der Kutsche und liefen eine Weile weiter, bis wir den Lauf des Flusses Kent erreichten, der sich als etwa genauso tief erwies. 

				»Wenn die Flut kommt, möchte ich nicht hier sein«, bemerkte ich. 

				»Nein, wirklich nicht, Ward. Während der Flut steigt das Wasser so hoch, dass es dreimal so tief ist, wie du groß bist. Siehst du das da?«, fragte Arkwright und deutete auf das Land dahinter. 

				Ich sah bewaldete Hänge, über denen sich bläuliche Felsen erhoben. 

				»Die Berge hinter Cartmel – das ist unser Ziel. Bald werden wir da sein.«

				Der Weg durch die Bucht war neun Meilen breit, aber Arkwright erzählte mir, dass das nicht immer so war. Der Lauf des Kent veränderte sich, daher veränderte sich die Distanz zu einer Furt von Zeit zu Zeit. Es war zwar eine gefährliche Route, aber sie war viel kürzer, als wenn man außen um die Bucht herumging. 

				Wir erreichten das Ufer an einem Ort namens Kentbank, wo wir unseren Führer bezahlten und uns bedankten, bevor wir den Sand verließen und nach Cartmel hinaufstiegen, was fast eine Stunde dauerte. Auf dem Weg kamen wir an einer großen Abtei vorbei, an ein paar Tavernen und etwa dreißig Wohnhäusern. Der Ort erinnerte mich an Chipenden. Hungrige Kinder standen auf den Türschwellen und auf den umliegenden Weiden war kein Vieh zu sehen. Die Auswirkungen des Krieges waren überall sichtbar und würden sich zweifellos auch bald noch stärker zeigen. Ich glaubte, dass wir über Nacht in Cartmel bleiben würden, doch offenbar mussten wir noch weiter. 

				»Wir werden Judd Atkins besuchen, einen Eremiten, der in den Bergen wohnt«, erklärte Arkwright, ohne mich auch nur anzusehen. Sein Blick war auf den steilen Hang vor uns gerichtet. 

				Ich wusste, dass ein Eremit ein Einsiedler war, meist ein heiliger Mann, der allein weit weg von allen Menschen lebte, daher glaubte ich nicht, dass er über unser Erscheinen erfreut sein würde. Aber war er vielleicht derjenige, der uns sagen konnte, wie wir mit Hilfe des abgetrennten Fingers Morwena finden konnten?

				Ich wollte gerade fragen, doch in diesem Moment kamen wir an der letzten Hütte vorbei, aus der eine alte Frau aus der Dunkelheit ihres Eingangs trat und uns auf dem schlammigen Pfad entgegen kam.

				»Mr Arkwright! Mr Arkwright! Gott sei Dank, dass Sie endlich gekommen sind«, rief sie, packte ihn am Ärmel und hielt ihn fest. 

				»Lass mich los, Frau!«, verlangte Arkwright gereizt. »Siehst du nicht, dass ich es eilig habe? Ich habe dringende Geschäfte zu erledigen!«

				Erst glaubte ich, er würde sie beiseitestoßen und weitergehen, doch er starrte sie nur an und die Adern an seinen Schläfen traten hervor. 

				»Aber wir haben alle furchtbare Angst«, jammerte die alte Frau. »Niemand ist sicher. Sie nehmen sich, was sie wollen, Tag und Nacht. Wenn nicht bald etwas geschieht, werden wir alle verhungern. Bitte helfen Sie uns, Mr Arkwright!«

				»Was soll denn das heißen? Wer nimmt sich, was er will?«

				»Die königlichen Soldatenwerber. Obwohl sie sich eher wie eine gemeine Räuberbande aufführen. Sie geben sich nicht damit zufrieden, unsere jungen Männer in den Krieg zu schicken, sie nehmen uns alles, was wir haben. Sie haben ihr Lager bei der Saltcombe-Farm aufgeschlagen und das ganze Dorf lebt in Angst und Schrecken …«

				Ob das dieselben Werber waren, die mich gefangen hatten? Sie hatten ja davon geredet, nach Norden zu gehen, und in diese Richtung waren sie auch geflüchtet, als Alice sie verjagt hatte. Es schien wahrscheinlich. Auf jeden Fall wollte ich sie nicht wiedersehen. 

				»Das ist eine Aufgabe für den Konstabler, nicht für einen Spook«, erklärte Arkwright stirnrunzelnd. 

				»Vor drei Wochen haben sie den Konstabler halb tot geschlagen. Er ist gerade erst wieder vom Krankenbett aufgestanden und weigert sich, etwas zu unternehmen. Er weiß, was gut für ihn ist. Bitte helfen Sie uns! Es gibt schon so zu wenig Essen, aber wenn sie so weitermachen – wenn der Winter erst richtig einsetzt –, werden wir sicher sterben. Sie nehmen uns alles weg, was sie in die Finger bekommen …«

				Arkwright schüttelte den Kopf und riss seinen Ärmel aus dem Griff der Frau frei. »Wir werden sehen, vielleicht auf dem Rückweg. Aber jetzt bin ich zu beschäftigt. Ich habe wichtige Dinge zu erledigen, die nicht warten können.«

				Damit schritt er weiter den Hügel hinauf, während die Hunde vorausliefen und die alte Frau traurig wieder in ihre Hütte schlurfte. Sie und ihr Dorf taten mir leid, aber ich fand es merkwürdig, dass sie Arkwright um Hilfe bat. Schließlich war so etwas nicht die Aufgabe eines Spooks. Glaubte sie wirklich, dass mein Meister es mit einer bewaffneten Bande aufnehmen konnte? Jemand sollte einen Boten an den Sheriff von Caster schicken, der würde dann sicher einen weiteren Konstabler schicken. Und was war mit den Männern des Dorfes? Konnten die sich nicht zusammentun und etwas unternehmen, fragte ich mich.

				Nach einer Stunde Aufstieg ins Gebirge sahen wir vor uns Rauch aufsteigen. Er schien aus einem Loch im Boden zu kommen, und erstaunt stellte ich fest, dass der Felsgrund, über den wir gerade gingen, das Dach der Einsiedelei war. Nachdem wir ein paar ausgetretene Stufen hinabgestiegen waren, fanden wir uns vor dem Eingang einer großen Höhle wieder. 

				Arkwright ließ die Hunde sich ein Stück weiter weg setzen, dann ging er voraus ins Halbdunkel. Drinnen roch es so stark nach Holzrauch, dass mir die Augen tränten. Trotzdem konnte ich eine Gestalt ausmachen, die vor dem Feuer hockte und den Kopf in die Hände gelegt hatte. 

				»Wie geht es dir, alter Mann?«, rief Arkwright. »Büßt du immer noch für deine Sünden?«

				Der Eremit antwortete nicht, doch davon ließ sich Arkwright nicht abschrecken und setzte sich links von ihm hin. 

				»Ich weiß, dass du lieber deine Ruhe hast, daher sollten wir das hier schnell hinter uns bringen, dann lassen wir dich auch wieder in Frieden. Sieh dir das mal an und sag mir, wo wir sie finden können …«

				Er machte seine Tasche auf, zog einen zerknüllten Lumpen heraus und faltete ihn auf dem Boden zwischen dem Einsiedler und dem Feuer auseinander. 

				Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte ich, dass Judd Atkins einen weißen Bart und wirres, störrisches graues Haar hatte. Er rührte sich fast eine Minute lang gar nicht. Er schien kaum zu atmen, doch dann streckte er die Hand aus und nahm den Hexenfinger. Er hielt ihn sich dicht vors Gesicht und drehte ihn offensichtlich entzückt ein paar Mal hin und her. 

				»Schaffst du das?«, fragte Arkwright. 

				»Werden Lämmer im Frühling geboren?«, fragte der Einsiedler mit kaum hörbarem Krächzen. »Heulen Hunde den Mond an? Ich suche seit Langem mit der Wünschelrute und wenn ich mir etwas in den Kopf setze, dann hat mich noch nie etwas davon abhalten können. Wieso sollte sich das geändert haben?«

				»Guter Mann«, rief Arkwright aufgeregt. 

				»Ja, ich werde es für dich tun, William«, fuhr der Eremit fort, »aber das wird dich etwas kosten.«

				»Kosten? Was wird es kosten?«, staunte Arkwright. »Du brauchst doch nicht viel, alter Mann. Du hast dir dieses Leben gewählt, also was kannst du schon von mir wollen?«

				»Ich will nichts für mich selbst«, erwiderte der Eremit, dessen Stimme mit jedem Wort kräftiger wurde. »Aber andere brauchen Hilfe. Unten im Dorf leben hungrige Menschen in Angst. Befreie sie davon, dann bekommst du, was du willst …«

				Arkwright spuckte ins Feuer und ich sah, wie er den Kiefer anspannte. »Du meinst den Haufen auf der Saltcombe-Farm? Dieser Werber? Und ich soll mich um sie kümmern?«

				»Es sind gesetzlose Zeiten, William. Wenn die Dinge aus den Fugen geraten, muss sie jemand wieder geraderücken. Manchmal muss ein Hufschmied eine Tür reparieren oder ein Zimmermann ein Pferd beschlagen. Wer ist sonst noch hier, William? Wer außer dir?«

				»Wie viele sind es?«, wollte Arkwright schließlich wissen. »Und was weißt du über sie?«

				»Es sind insgesamt fünf. Ein Sergeant, ein Korporal und drei Soldaten. Sie nehmen sich von den Dörflern, was sie wollen.«

				»In Chipenden hat eine Werberbande Leute geholt«, sagte ich stirnrunzelnd. »Sie haben mich auch gefangen, und ich kann von Glück sagen, dass ich entkommen bin. Es sind auch fünf, und es klingt, als seien es dieselben. Ich will sie nicht wiedertreffen. Einer von ihnen ist erst ein Junge, nicht viel älter als ich, aber der Sergeant ist ein wirklich übler Kerl. Sie sind mit Keulen und Messern bewaffnet. Ich glaube nicht, dass Sie allein mit ihnen fertigwerden, Mr Arkwright.«

				Arkwright starrte mich an und nickte. »Keine guten Aussichten«, beschwerte er sich und wandte sich wieder an den Einsiedler. »Wir sind nur dreieinhalb, ich, zwei Hunde und ein Junge, der noch feucht hinter den Ohren ist. Ich habe mein eigenes Geschäft. Ich bin doch nicht der Konstabler.«

				»Du warst auch mal Soldat, William. Und jeder hier weiß, dass du dich gerne mal prügelst, besonders, wenn du zur Flasche gegriffen hast. Ich bin sicher, es wird dir Spaß machen.«

				Arkwright stand auf und sah wütend auf den Einsiedler herab. »Du solltest aufpassen, dass ich mich nicht mit dir prügle, alter Mann. Vor Einbruch der Dunkelheit bin ich zurück. Fang in der Zwischenzeit schon mal an, ich habe schon genug Zeit verschwendet. Hast du eine Karte vom Seenland?«

				Judd Atkins schüttelte den Kopf, woraufhin Arkwright eine zusammengefaltete Karte aus seiner Tasche hervorkramte und sie vor den alten Mann legte. 

				»Versuche es damit«, knurrte er. »Dort wird ihr Versteck sein, da bin ich mir ganz sicher. Irgendwo in der Nähe eines der südlichen Seen.« 

				Damit verließ er die Höhle und marschierte in raschem Tempo nach Osten. 
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				Eine Weile sah ich unglücklich zu und fragte mich, ob das die beste Vorbereitung auf ein Treffen mit gefährlichen Schlägern war, aber der Einsiedler hatte in einem Punkt recht: Arkwright war viel aggressiver, wenn er getrunken hatte. Er musste meinen Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn er runzelte die Stirn und bedeutete mir ärgerlich, mich zu setzen. 

				»Mach es dir bequem, Ward. Und sieh nicht so jämmerlich drein!«, höhnte er. 

				Ich spürte, wie sich seine Laune verschlechterte, und gehorchte augenblicklich. Die Sonne senkte sich zum Horizont, und ich fragte mich, ob er bis nach Einbruch der Dunkelheit warten wollte, bevor er sich mit der Werberbande befasste. Es schien mir am Vernünftigsten. Entweder dann oder im Morgengrauen, wenn sie noch verschlafen waren. Aber Arkwright war ein ungeduldiger Mensch, der, wahrscheinlich mit Absicht, die Dinge oftmals auf die harte Weise anpackte. 

				Ich sollte recht behalten. Sobald er den Wein ausgetrunken hatte, gingen wir weiter. Nach zehn Minuten holte ich zu ihm auf. Ich war neugierig und wollte wissen, ob er einen Plan hatte. 

				»Mr Arkwright …«, begann ich vorsichtig. 

				»Halt den Mund!«, fuhr er mich an. »Du sprichst nur, wenn du gefragt wirst!«

				Ich ließ mich wieder zurückfallen. Ich war wütend und ein wenig verletzt. Ich hatte das Gefühl gehabt, als wären wir ein wenig besser miteinander ausgekommen, aber offensichtlich hatte sich nichts geändert. Der Spook befahl mir auch gelegentlich zu schweigen, und meinte, dass später noch Zeit für Fragen sei, aber er tat es nie so aufbrausend und grob. Bestimmt ließ sich das Benehmen meines neuen Meisters auf den Wein zurückführen. 

				Bald kamen wir an eine Felskante, wo Arkwright innehielt und die Augen mit der Hand vor der untergehenden Sonne beschattete. Unter uns sah ich ein Haus liegen, von dem brauner Rauch fast senkrecht aus dem Kamin aufstieg. Es lag am oberen Ende eines schmalen Tals. Zweifellos war es einmal ein Schäferhof gewesen, doch jetzt war kein Tier zu sehen. 

				»Na, da ist sie ja, die Saltcombe-Farm«, schnaubte Arkwright. »Gehen wir runter und bringen es hinter uns …«

				Er trampelte den Abhang hinunter, wobei er sich keine Mühe gab, sich zu verstecken. Unten im Tal ging er geradewegs auf die Tür zu. Ich erwartete jeden Augenblick, dass sie aufsprang und die Bande sich auf uns stürzte. Etwa zwanzig Schritte davor blieb er stehen, wandte sich zu mir um und nickte zu den Hunden. 

				»Halt sie gut am Halsband fest und lass sie nicht los«, befahl er. »Wenn ich ›Jetzt!‹ rufe, lässt du sie frei, aber nicht früher, verstanden?«

				Ich nickte unsicher und packte die Hunde am Halsband, obwohl sie daran zerrten. Wenn sie wirklich losstürmen wollten, würde ich sie nicht daran hindern können. 

				»Und wenn etwas schiefgeht?«, rief ich. 

				Im Haus waren fünf Soldaten, wahrscheinlich mit Messern und Keulen bewaffnet. Ich musste daran denken, was die alte Frau über den Konstabler gesagt hatte: Sie hatten ihn fast totgeschlagen. 

				»Ward«, sagte Arkwright verächtlich, »wenn ich etwas nicht leiden kann, dann ist das Pessimismus. Wenn du daran glaubst, dass du etwas schaffst, ist die Schlacht schon halb gewonnen, bevor du überhaupt angefangen hast. Ich werde dieses Pack jetzt fertigmachen, damit ich mich wieder um meine eigentliche Aufgabe kümmern kann. Hier, pass darauf auf«, befahl er und warf mir seine Tasche vor die Füße. Dann drehte er seinen Stab so, dass das mörderische Ende nach unten sah. Das ließ darauf schließen, dass er den Soldaten nicht ernsthaft etwas tun wollte. 

				Dann lief er direkt auf die Tür zu und trat sie mit einem gewaltigen Tritt auf. Den Stab schwingend stürmte er hinein und ich hörte von drinnen Flüche, Schmerzensschreie und wütendes Gebrüll. Gleich darauf rannte mir aus der Tür ein großer Mann in einer zerrissenen Uniform entgegen, dem Blut über die Stirn lief und der ein paar Zähne ausspuckte. Die beiden Hunde knurrten gleichzeitig, sodass er innehielt und mich einen Augenblick lang anstarrte. Es war der Sergeant mit dem vernarbten Gesicht. Ich sah, wie in seinem Gesicht Wiedererkennen und Zorn gleichzeitig aufflackerten. Kurz dachte ich, er würde mich trotz der Hunde angreifen, doch dann wandte er sich nach rechts und hetzte den Hügel hinauf. 

				Ich hörte Arkwright brüllen: »Jetzt!«, und noch bevor ich reagieren konnte, rissen sich die Hunde von mir los und schossen wild bellend auf die offene Tür zu. 

				Kaum waren Beißer und Kralle ins Haus eingedrungen, als die restlichen vier Deserteure herauskamen. Drei von ihnen stürmten aus der Tür und folgten auf der Flucht ihrem Sergeant den Hügel hinauf, doch der vierte sprang durch ein Fenster und kam mit einem Messer in der Hand direkt auf mich zu. Es war der Korporal. Die Hunde konnten mir jetzt nicht helfen, ich hob den Stab und hielt ihn in Abwehrhaltung quer vor meinen Körper. 

				Beim Näherkommen zog sich ein finsteres Lächeln über sein Gesicht. Er blieb geduckt vor mir stehen, die Klinge in der rechten Hand. »War ein großer Fehler von dir abzuhauen, Junge. Ich schlitz dich auf und reiß dir die Eingeweide raus!«

				Damit schoss er mit gezücktem Messer auf mich zu. Ich bewegte mich schneller, als ich es für möglich gehalten hätte. Das Training mit Arkwright zahlte sich jetzt aus. Mein erster Hieb traf sein Handgelenk, sodass ihm die Waffe aus der Hand flog. Er stöhnte vor Schmerz auf, als ich ihn zum zweiten Mal traf – diesmal mit einem Schlag an den Kopf, der ihn zu Boden gehen ließ. Jetzt lachte er nicht mehr. In seinen Augen flackerte Angst auf. Langsam stand er auf. Ich hätte ihn wieder schlagen können, ließ es aber bleiben. Er wandte sich um und folgte fluchend seinen Kumpanen. Sie rannten den Hügel hinauf, als wäre der Teufel hinter ihnen her. 

				Ich lief zum Haus, da ich glaubte, dass alles vorbei war, starrte jedoch von der Türschwelle aus erstaunt Arkwright an, der wutschnaubend alles im Haus in Stücke hieb: Möbel, Geschirr und alle Fenster. Als er fertig war, pfiff er nach Beißer und Kralle und steckte das Haus in Brand. Auf unserem Weg aus dem Tal heraus verschleierte eine dichte Rauchwolke die untergehende Sonne. 

				»Jetzt gibt es nichts mehr, zu dem sie zurückkehren können!«, bemerkte Arkwright zufrieden. 

				Plötzlich brüllte eine Stimme oben vom Berg: »Du bist ein toter Mann, Spook! Ein toter Mann! Wir finden heraus, wo du wohnst! Ihr seid tot – du und der Junge! Das habt ihr euch selbst zuzuschreiben! Wir sind Diener des Königs. Dafür werdet ihr hängen!«

				»Mach nicht so ein Gesicht«, meinte Arkwright mit spöttischen Grinsen. »Das ist nur Geschwätz. Wenn sie den Mumm dazu hätten, wären sie hier unten und würden kämpfen, anstatt sich feige auf dem Berg zu verstecken.«

				»Aber werden sie nicht berichten, was passiert ist, und Soldaten nach uns schicken? Wir haben Männer des Königs angegriffen und all ihren Besitz zerstört.«

				»Der Krieg läuft schlecht, ich glaube kaum, dass man Soldaten erübrigen kann, um Leute wie uns zu jagen. Außerdem bin ich mir recht sicher, dass sie fahnenflüchtig sind. Also müssen sie viel mehr Angst haben, gehängt zu werden. Jedenfalls benehmen sie sich nicht wie eine richtige Werberbande. Als ich noch in der Armee war, gehörte das Verprügeln von Konstablern nicht zum Geschäft.«

				Damit machte Arkwright auf dem Absatz kehrt und ging zur Höhle zurück. 

				»Wann waren Sie denn Soldat?«, fragte ich. 

				»Das ist schon lange her. Nachdem ich meine Ausbildung bei Mr Gregory beendet hatte, ging ich zur Mühle zurück und versuchte, meine Eltern zu befreien. Ich war so verbittert, weil ich das nicht schaffte, dass ich den Beruf eine Weile aufgegeben habe. Die Armee hat mich als Kanonier ausgebildet, aber es herrschte Frieden im Land und es gab niemanden, den ich erschießen konnte, also kaufte ich mich frei und wurde wieder ein Spook. Komisch, wie es manchmal kommt. Aber eines kann ich dir sagen – ich hätte mich nie vor einer Schlacht gedrückt … nicht so wie diese schwachbrüstigen Feiglinge da oben.«

				»Sie waren Kanonier? Sie haben eine dieser großen Kanonen abgefeuert?«

				»Eine Achtzehnpfünder, Ward. Die größte Kanone im Land. Und ich war ein Meisterschütze und Sergeant. Im Prinzip war es meine Kanone.«

				»Ich habe sie gesehen«, erzählte ich. »Im Sommer haben Soldaten sie von Colne gebracht, um damit den Malkin-Turm zu beschießen.«

				»Wie lange haben sie dazu gebraucht?«, wollte Arkwright wissen. 

				»Sie waren von Mittag bis Sonnenuntergang dabei und haben die Sache am nächsten Morgen nach einer weiteren Stunde erledigt.«

				»Tatsächlich? Kein Wunder, dass der Krieg im Süden so schlecht läuft. Ich habe den Turm gesehen und würde mal denken, dass man die Mauern innerhalb von zwei Stunden erstürmen kann. Das ist alles eine Frage der Technik und des Trainings, Ward«, sagte er lächelnd. 

				Es war merkwürdig, wie fröhlich und gesprächig er auf einmal war. Er schien wie ausgewechselt. Es war, als hätte ihn der Kampf mit den Deserteuren in beste Laune versetzt. 

				Aber in der Einsiedelei kochte sein Zorn wieder hoch, als er feststellen musste, dass der Eremit das Lager von Morwena nicht hatte ausfindig machen können. 

				»Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten – jetzt halte deinen!«, tobte er. 

				»Etwas Geduld, William«, entgegnete Judd ruhig. »Kann man Korn im Winter ziehen? Natürlich nicht, denn es gibt für alles eine Zeit. Ich sagte, ich habe sie noch nicht gefunden, nicht dass ich sie nicht irgendwann finden werde. Und ich bin immerhin so weit gekommen, dass ich bestätigen kann, dass du recht hast. Sie ist irgendwo im südlichen Seenland. Aber es ist schwer, eine Hexe zu finden. Sie hat ihre Mächte zweifellos eingesetzt, um ihr Versteck zu verbergen. Ist sie eine besonders mächtige Hexe?«

				Arkwright nickte. »Viel mächtiger geht es nicht. Ihr richtiger Name ist Morwena, aber man nennt sie auch Blutauge. Du hast doch bestimmt schon von ihr gehört, oder?«

				»Allerdings«, erwiderte der Eremit. »Beide Namen. Wer hat das nicht? Jede Mutter im Land zittert, wenn sie ihn hört. In den letzten zwanzig Jahren sind Dutzende von Kindern verschwunden. Ich tue alles, um zu helfen, aber jetzt bin ich müde. Bei so etwas kann man nicht übereilt handeln. Ich werde es morgen wieder versuchen, wenn es günstiger ist. Wie ist das Wetter?«

				»Es wird wärmer und hat angefangen zu regnen«, murrte Arkwright, der noch längst nicht zufrieden war.

				»Bei solchen Bedingungen willst du doch sowieso nicht losgehen, oder? Bleibt doch hier heute Nacht. Habt ihr schon etwas gegessen?«

				»Nicht seit dem Frühstück. Mir macht das nicht viel aus, aber unser Ward hier hat immer Hunger.«

				»Dann mache ich uns bald etwas Suppe heiß.«

				Vor dem Abendessen nahm mich Arkwright mit hinaus auf den dunklen Hügel und wir übten wieder mit den Stäben. Offenbar war er entschlossen, mein Training bei jeder sich bietenden Gelegenheit fortzuführen. Feiner Nieselregen trieb uns ins Gesicht, und auf dem rutschigen Gras das Gleichgewicht zu halten, war nicht so einfach. Diesmal versuchte er nicht, mich zu treffen, sondern begnügte sich damit, mich zurückzutreiben und meine Verteidigung zu testen. 

				»Nun, Ward, das reicht für heute«, sagte er schließlich. »Ich glaube, es gibt Hoffnung. Ich habe gesehen, wie du vorhin mit diesem Korporal umgegangen bist. Das war gut, Junge, du kannst stolz auf dich sein. Mach so weiter, dann kannst du in sechs Monaten auf dich selbst aufpassen.«

				Seine Worte munterten mich auf, und als wir zur Höhle gingen, freute ich mich aufs Abendessen. Doch das erwies sich als herbe Enttäuschung. Die Brühe war bitter, und beim ersten Schluck verzog ich das Gesicht. Ich fragte mich, was wohl drin war.

				Arkwright schmunzelte über mein Unbehagen. »Iss, Ward! Das ist die beste Kräutersuppe nördlich von Caster. Judd ist Vegetarier. Die Hunde essen heute Abend besser als wir.«

				Der Eremit deutete mit keiner Miene an, dass er sich durch Arkwrights Bemerkung beleidigt fühlte, doch aus Respekt leerte ich meine Schüssel bis auf den letzten Tropfen und bedankte mich. Und was auch immer sie enthielt, in dieser Nacht schlief ich zum ersten Mal, seit ich Chipenden verlassen hatte, gut. 
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				Der Eremit bemerkte, wie ich ihn beobachtete, und lächelte. »Bevor ich mich von dieser verdorbenen Welt zurückgezogen habe, war ich ein Wünschelrutengänger, Thomas. Meist suchte ich mit einem Birkenzweig nach Wasser. Viele der Brunnen im Norden des Landes wurden von mir gefunden. Ab und zu habe ich auch vermisste Personen aufgespürt. Dazu habe ich einen Fetzen Kleidung oder eine Haarlocke über eine Karte gehängt, bis meine Hand zu zucken begann. Leider waren viele von denen, die ich so gefunden habe, bereits tot, aber die Familien waren auch noch dafür dankbar, dass sie die Leichname zurückbekamen, um sie in geweihtem Boden bestatten zu können. Jetzt lass uns mal sehen, ob ich auch eine Wasserhexe namens Morwena finden kann …«

				Arkwright trat näher heran und wir sahen beide dem Eremiten bei seiner systematischen Suche zu. Langsam bewegte er den hängenden Finger von Westen nach Osten und wieder zurück, wobei er jedes Mal ein kleines Stückchen weiter nördlich rückte und langsam aber sicher die ganze Karte abfuhr. Nach kaum einer Minute begann seine Hand plötzlich zu zucken. Er hielt inne, holte tief Luft, bewegte seine Hand nach rechts und dann langsam und gleichmäßig wieder zurück. Wieder zuckte sie, dieses Mal ein wenig nach oben, sodass der Hexenfinger am Ende der Schnur tanzte. 

				»Siehst du das, William?«, rief Judd, und Arkwright kniete sich hin und machte ein kleines Kreuz auf die Karte. 

				Danach fuhr Judd mit seiner Fahrt über die Karte fort. Bald zuckte seine Hand wieder. Gleich darauf tanzte der abgetrennte Finger erneut an der Schnur und deutete auf eine dritte Stelle. Arkwright markierte die Orte jedes Mal sorgfältig. Der Eremit fuhr mit seiner Suche fort, fand jedoch nichts weiter. 

				Alle drei Kreuze lagen westlich vom Coniston-See. Das erste befand sich am Nordwestufer, das zweite an einem sehr kleinen See namens Ziegenwasser und der dritte, weiter nördlich liegende, nannte sich Leversee. 

				»Es sind also alle Plätze, alter Mann, oder bist du dir einfach nicht sicher?«, wollte Arkwright recht ungeduldig wissen. 

				»Ist sich sicher sein gleichbedeutend mit recht haben? Ein Rest von Zweifel bleibt immer bestehen. Es könnten alle drei Orte sein«, bekam er zur Antwort. »Es könnte auch noch andere weiter nördlich des Suchgebietes, das du mir angegeben hast, geben. Die stärkste Reaktion bekam ich am Ufer vom Coniston-See, aber ich habe das Gefühl, dass sie sich im ganzen Gebiet westlich davon herumtreibt. Kennst du dich in der Gegend aus?«

				»Ich hatte schon mehr als ein Mal Grund, dort oben zu arbeiten. Den nördlichen Teil des Sees an der Grenze des Landes kenne ich nicht. Die Leute von Coniston sind ein misstrauisches Pack und ziemlich eigensinnig. Fremden gegenüber sind sie nicht sehr freundlich. Sie leiden lieber schweigend, als einen Spook aus dem Süden zu holen.«

				Ich fand den Vorwurf ein wenig seltsam von jemandem, der so unfreundlich war wie Arkwright selbst, der schon einen Lehrling in seinem Haus kaum ertrug. Aber diesen Gedanken behielt ich lieber für mich.

				Gerade als wir losgehen wollten, verschlechterte sich das Wetter. Der Westwind trieb den Regen gegen den Hügel, sodass er auf das Dach der Höhle trommelte und bis in den Eingang drang, gelegentlich zischte es sogar am Rand des Feuers. 

				»Du törichter alter Mann«, neckte Arkwright Judd. »Warum um alles in der Welt hast du dir eine Höhle ausgesucht, deren Eingang in der beliebtesten Windrichtung liegt?«

				»Kalt und nass ist gut für die Seele«, gab Judd Atkins zurück. »Warum lebst du in einem Haus am Rand eines Sumpfes, wenn es weiter oben an der frischen Luft viel gesünder wäre?«

				Arkwrights Gesicht verdunkelte sich, doch er sagte nichts. Er wohnte dort, weil es das Haus seiner Eltern gewesen war und es ihm offenbar schwerfiel, es zu verlassen. Das wusste der Eremit wohl nicht, sonst hätte er sich sicher nicht so unbedacht geäußert.

				Das unwirtliche Wetter nötigte uns, noch eine Nacht in der Höhle zu bleiben. Während Judd sich um das Feuer kümmerte, nahm Arkwright mich bei strömendem Regen mit zum Fischen. Ich erwartete, dass er eine Angel oder ein Netz benutzen würde, aber er hatte eine Methode entwickelt, die er »Kitzeln« nannte. 

				»Wenn du die beherrschst, brauchst du nie Hunger zu leiden«, erklärte er mir. 

				Die Methode bestand darin, sich bäuchlings ans nasse Flussufer zu legen und die Arme ins kalte Wasser zu strecken. Dann musste man die Forelle am Bauch kitzeln, damit sie rückwärts in die offene Hand schwamm, sodass man sie aufs Gras hinter sich werfen konnte. Er zeigte mir die Technik, aber dazu brauchte man jede Menge Geduld und keine Forelle kam auch nur annähernd in meine Reichweite. Dafür fing Arkwright zwei, die er sogleich briet. Der Einsiedler trank nur seine Suppe, Arkwright und ich bekamen jeweils einen ganzen Fisch. Sie waren köstlich und ich fühlte mich gleich besser.

				Doch dann ging es wieder an das Kampftraining mit den Stäben. Ich kam noch gut davon, nur mit einem blauen Fleck am Arm, aber Arkwright ließ mich üben, bis ich nicht mehr konnte und völlig erschöpft war. Wieder schlief ich sehr gut in der Höhle. Auf jeden Fall war es friedlicher als in der Mühle. 

				Bei Tagesanbruch hatte der Regen nachgelassen und wir zogen ohne weitere Verzögerung Richtung Norden zu den Seen weiter. 

				Der Spook hatte mit seiner Schilderung der Landschaft in diesem Teil des Landes auf jeden Fall recht gehabt. Als wir den Coniston-See erreichten und an seinem westlichen, baumgesäumten Ufer entlanggingen, bot sich rings um uns ein wunderschöner Anblick. An den Hängen im Osten wuchsen Laub- und Nadelbäume, wobei die letzteren dafür sorgten, dass der trübe Spätherbsttag durch ihr kräftiges Grün aufgehellt wurde. Die Wolken standen hoch, sodass wir einen herrlichen Blick auf die Berge im Norden hatten, wo der Regen als Schnee niedergegangen war und ihre Gipfel weiß vor dem grauen Himmel leuchten ließ. 

				Da Arkwright etwas besser gelaunt zu sein schien, wagte ich es, ihm eine Frage zu stellen. Schließlich hatten wir kein Wort mehr miteinander gesprochen, seit wir die Höhle des Eremiten verlassen hatten, und ich war das Schweigen leid. 

				»Dieser Berg dort vor uns, ist das der Alte Mann von Coniston?«

				»Das ist er, ganz richtig, was du auch wissen solltest, Ward. Wenn du dir gestern die Karte richtig angesehen hast, müsste er dir bekannt sein. Ganz schön beeindruckend, was? Viel höher als die Berge hinter Mr Gregorys Haus. Ein ziemlicher Blickfang, aber manchmal sind genauso bedeutende Orte nicht so auffällig. Siehst du die Uferböschung dort drüben?«, fragte er und zeigte zum Ostufer des Sees. 

				Ich nickte. 

				»Nun, da habe ich den Coniston-Reißer erledigt. Genau unter dieser Böschung. Wahrscheinlich das Beste, was ich getan habe, seit ich bei Mr Gregory gelernt habe. Nur wenn ich Morwena fangen oder töten könnte, wäre das noch besser.« Über sein Gesicht zog sich so etwas wie ein Grinsen, und er begann sogar leise und unmusikalisch vor sich hin zu pfeifen, während die Hunde um uns herumsprangen und aufgeregt in die Luft schnappten. 

				Wir erreichten die Ortschaft Coniston vom Süden her. Es waren nur wenige Leute unterwegs, aber die, die wir sahen, schienen nicht gerade freundlich. Manche von ihnen wechselten lieber die Straßenseite, als dicht an uns vorbei zu gehen. Das war zu erwarten gewesen. Die meisten Menschen fühlten sich in der Nähe eines Spooks unwohl, selbst in Chipenden, wo Mr Gregory seit Jahren lebte. Mein Meister hielt sich von ihnen fern und vermied es, durch die Ortsmitte zu gehen, und wenn ich unsere Vorräte holte, dann begegneten mir nicht alle Leute so freundlich wie die Händler, die sich über das regelmäßige Geschäft freuten. 

				Als wir an einen Fluss kamen – auf der Karte als Kirchbach eingetragen, begannen wir einen steilen Aufstieg Richtung Westen und ließen die Ansammlung von Häusern mit ihren rauchenden Schornsteinen hinter uns. Über uns ragte das beeindruckende Massiv des Alten Mannes auf. Gerade als mir die Füße wehzutun begannen, bog Arkwright vom Weg in einen kleinen Garten vor einer Taverne ein. Auf dem Schild davor stand: Gasthaus am Bach.

				In der Tür standen zwei alte Männer mit einem Krug Bier in der Hand. Rasch traten sie beiseite, um uns durchzulassen, und der Schrecken auf ihren Gesichtern war sicher nicht nur dem Anblick der beiden wilden Wolfshunde zu verdanken. Unsere Kleidung und unsere Stäbe verrieten unseren Beruf. 

				In der Taverne war es leer, doch die Tische waren sauber und im Kamin brannte ein einladendes Feuer. Arkwright ging zur Theke und klopfte laut auf den Holztresen. Wir hörte jemanden die Treppe heraufkommen und ein rundlicher, gutmütig dreinblickender Mann in einer sauberen Schürze kam zur offenen Tür rechts von uns herein.

				Als er misstrauisch die Hunde bemerkte, musterte er Arkwright schnell von oben bis unten, doch dann wandelte sich sein anfänglich unsicheres Lächeln zur geschäftsmäßigen Freundlichkeit eines erfahrenen Gastgebers. 

				»Guten Tag, meine Herren«, begrüßte er uns. »Was kann ich Ihnen anbieten? Eine Unterkunft, eine Mahlzeit oder einfach nur zwei Krüge meines besten Bieres?«

				»Wir nehmen zwei Zimmer, Herr Wirt, und ein Abendessen – Eintopf, wenn Sie einen haben. In der Zwischenzeit setzen wir uns drüben in die Ecke ans Feuer und beginnen mit einem Caudle.«

				Der Wirt verbeugte sich und eilte davon. Ich setzte mich Arkwright gegenüber und fragte mich, was los war. In den seltenen Fällen, wenn Mr Gregory mit mir in einer Taverne abgestiegen war, hatten wir uns ein Zimmer geteilt. Er schlief im Bett und ich auf dem Boden. Arkwright hatte für jeden von uns ein Zimmer genommen.

				»Was ist denn ein Caudle?«

				»Das ist etwas, was dich nach einem kalten, feuchten Herbstabend wieder auf die Beine bringt. Es ist eine heiße, würzige Mischung aus Wein und Haferbrei. Genau das richtige, um sich damit Appetit auf einen Fleischeintopf zu holen.«

				Ich war ein wenig besorgt wegen des Wortes Wein. Der Kampf mit den Soldaten hatte mir wieder gezeigt, wie gewalttätig und wütend Arkwright werden konnte, wenn er getrunken hatte – in diesem Zustand hatte ich Angst vor ihm. In letzter Zeit hatte ich Hoffnung geschöpft, dass er den Weinkonsum ein wenig eingeschränkt hätte, aber vielleicht hatte ihn die Geschichte mit den Werbern wieder auf den Geschmack gebracht.

				Dennoch versuchte ich, die Situation positiv zu sehen, und in einem Gasthaus zu schlafen war auf jeden Fall besser, als die Nacht unter einer Hecke oder in einer zugigen Scheune zu verbringen – obwohl mir klar war, dass es oftmals gute Gründe für die Dinge gab, die John Gregory tat. Zum einen hätte er uns fasten lassen, bevor wir uns der Dunkelheit stellten, zum anderen hatte er es nicht gern, wenn die Leute wussten, was er tat. Er hätte sich einem der drei möglichen Unterschlupfe von Morwena genähert, ohne durch das Dorf zu gehen. An so einem kleinen Ort verbreiteten sich Gerüchte wie ein Lauffeuer. Jetzt, wo wir Zimmer genommen hatten, würde bald jeder in Coniston wissen, dass ein Spook und sein Lehrling hier waren. Und manchmal hatten Hexen Verbündete in der Gemeinde – das hatte ich in Pendle erfahren. Selbst eine so bösartige Hexe wie Morwena könnte Informanten haben. 

				Eine Weile war ich hin und her gerissen zwischen zwei Möglichkeiten: Entweder schwieg ich und fand mich mit den Konsequenzen ab, oder ich erzählte ihm von meinen Befürchtungen und riskierte eine Tracht Prügel oder zumindest kräftige Schelte. Doch schließlich siegte mein Pflichtbewusstsein. 

				»Mr Arkwright«, begann ich möglichst leise, für den Fall, dass der Wirt zurückkehrte und uns belauschte, »halten Sie es wirklich für weise, dass wir hier so in aller Öffentlichkeit sitzen? Morwena könnte doch Verbündete hier in der Gegend haben.«

				Arkwright grinste grimmig. »Hör auf, mich zu bevormunden, Ward. Siehst du hier vielleicht irgendwelche Spione? Denk daran, wenn du mit mir unterwegs bist, musst du die Dinge auf meine Weise tun, und ich brauche etwas Ruhe und Stärkung, wenn ich mich Morwena stellen soll. Du kannst von Glück sagen, dass du heute Abend einen vollen Bauch und ein warmes Federbett hast. So gut behandelt Mr Gregory seine Lehrlinge nie.«

				Vielleicht hatte Arkwright ja recht. Es war niemand da und nach den beiden Nächten in der Eremitenhöhle hatten wir uns eine gute Mahlzeit verdient. Ich war mir sicher, dass Mr Gregory darauf bestanden hätte, zu fasten, bevor wir uns Morwena stellten, aber ich entschied mich, Arkwright nicht mehr zu widersprechen – vor allem nicht, wenn er erst einmal Wein getrunken hatte. Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, hörte auf, mir Sorgen zu machen, und genoss meinen Caudle. 

				Doch bald begann sich die Taverne mit Gästen zu füllen, und als unser dampfender Eintopf kam, trank eine Reihe Farmer ihr Bier und die meisten Tische waren mit lebhaften, fröhlichen Menschen besetzt, die scherzten, lachten und sich die Bäuche vollschlugen. Ein paar sahen uns argwöhnisch an, und ich spürte, dass einige Leute über uns redeten. Manche Gäste machten bei unserem Anblick sogar auf der Türschwelle wieder kehrt. Vielleicht machten wir sie nur nervös, vielleicht hatten sie aber auch dunklere Gründe dafür. 

				Dann begann die Sache schiefzugehen. Arkwright bestellte einen Krug Starkbier beim Wirt, kippte es in wenigen Schlucken hinunter und verlangte ein zweites, und dann ein drittes. Nach jedem Krug wurde seine Stimme lauter und seine Worte begannen zu verschwimmen. Als er zur Theke wankte, um sein siebtes Bier zu bestellen, stieß er gegen einen Tisch, verschüttete die Getränke und erntete einige böse Blicke. Ich versuchte, nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen, doch Arkwright schien davon nichts zu halten. An der Bar erzählte er allen, die es hören wollten, wie er den Coniston-Reißer vernichtet hatte. 

				Nach einer Weile stolperte er zu unserem Tisch zurück, sein achtes Bier in der Hand. Er trank es schnell und rülpste laut, was ihm weitere missgünstige Blicke eintrug. 

				»Mr Arkwright«, versuchte ich es, »glauben Sie nicht, dass wir ins Bett gehen sollten? Wir haben morgen viel vor und es wird spät.«

				»Geht das schon wieder los?«, brüllte Arkwright so laut, dass er sofort das gewünschte Publikum hatte. »Wann lernt mein Lehrling endlich, dass ich hier die Befehle gebe und nicht er? Ich gehe ins Bett, wenn ich es will, Ward, und keinen Augenblick früher!«

				Niedergeschlagen senkte ich den Kopf. Was konnte ich noch sagen? Ich fand, mein neuer Meister beging einen großen Fehler, sich derartig zu betrinken, wenn wir uns am nächsten Tag Morwena stellen sollten, aber wie er schon sagte, war ich nur ein Lehrling und musste seinen Befehlen gehorchen. 

				»Zufällig hat der Junge aber recht«, mischte sich der Wirt ein und kam zu unserem Tisch, um ihn abzuräumen. »Ich schicke ja nicht gerne zahlende Gäste fort, aber Sie hatten ein paar Bier zu viel, und wenn Sie morgen Morwena jagen wollen, müssen Sie Ihre sieben Sinne beisammen haben.«

				Ich war entsetzt. Ich hatte nicht gehört, dass mein Meister dem Wirt erzählt hatte, was wir vorhatten. Wem hatte er sonst noch davon erzählt, als er an der Theke gestanden hatte? 

				Heftig knallte er die Faust auf den Tisch. »Soll das heißen, dass ich kein Bier vertrage?«, fuhr er auf.

				»Nein, Bill«, erwiderte der Wirt ungerührt. Offenbar hatte er Erfahrung mit Betrunkenen. »Wie wäre es, wenn Sie morgen Abend wiederkommen, wenn Sie mit Morwena fertig sind. Dann können Sie trinken, so viel Sie wollen – auf Kosten des Hauses.«

				Bei der Erwähnung von Morwena begannen die anderen Gäste im Raum leise zu murmeln. 

				»Na gut, abgemacht«, lenkte Arkwright zu meiner größten Erleichterung ein. »Ward, wir gehen heute Abend früh ins Bett.«

				Ich ging mit den Hunden voraus zu unseren Zimmern, während er hinter mir die Treppe hinaufstolperte. Doch als ich mein Zimmer betrat, kam er mir nach und schloss die Tür hinter mir, sodass die Hunde draußen blieben. 

				»Wie findest du dein Zimmer?«, lallte er. 

				Ich sah mich um. Das Bett sah einladend aus, und alles, einschließlich der Vorhänge, wirkte sauber und ordentlich. Die Kerze neben dem Bett war aus Bienenwachs und nicht aus stinkendem Talg. 

				»Sieht gemütlich aus«, fand ich. 

				Doch dann fiel mir der große Spiegel auf dem Tisch zu meiner Linken auf. »Sollte ich lieber eine Decke darüberlegen?«

				»Das ist nicht nötig. Wir haben es hier nicht mit den Hexen aus Pendle zu tun«, meinte Arkwright kopfschüttelnd und hickste: »Nein, nein, nein! Das hier ist etwas ganz anderes. Völlig anders, merk dir das! Eine Wasserhexe kann nicht mit einem Spiegel die Menschen ausspionieren. Nicht einmal Morwena. Sei dankbar, Ward. Mr Gregory hat mir nie ein so schönes Zimmer besorgt – nicht ein einziges Mal in den fünf Jahren, die ich als sein Lehrling verbracht habe. Aber mach es dir nicht gemütlich wie eine kleine Bettwanze. Wir werden ein paar Stunden schlafen, aber wenn die Kirchturmuhr Mitternacht schlägt, gehen wir auf die Jagd. Wir gehen Jagen! Geh von deinem Zimmer aus nach links und die Hintertreppe hinunter. Wir treffen uns an der Tür. Aber leise, ganz leise.«

				Mit diesen Worten torkelte Arkwright hinaus und schloss die Tür hinter sich. Ich konnte ihn noch singen hören: »Wir gehen auf die Jagd!«, während er betrunken zu seiner Tür polterte und sie aufschloss. 

				Ohne mich auszuziehen, legte ich mich aufs Bett. Ich schlief zwar tief, aber ich wusste immer, wie spät es war, auch im Schlaf, und wenn ich es wollte, würde ich aufwachen … kurz bevor es Mitternacht schlug. 
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				Von drinnen erklang lautes Schnarchen. Leise klopfte ich an die Tür, und als niemand antwortete, machte ich sie langsam auf. Als ich eintrat, begannen Kralle und Beißer gleichzeitig zu knurren, wedelten dann jedoch mit dem Schwanz.

				Arkwright lag vollständig angezogen auf dem Bett. Sein Mund stand weit offen und er schnarchte laut. 

				»Mr Arkwright«, sagte ich dicht an seinem Ohr. »Mr Arkwright, es ist Zeit, aufzustehen …«

				Ich rief seinen Namen noch ein paar Mal, doch er wachte nicht auf. Schließlich schüttelte ich ihn an der Schulter, woraufhin er sich ganz plötzlich aufsetzte, die Augen aufriss und mich wütend anstarrte. Ich dachte schon, er wolle mich schlagen, deshalb sagte ich schnell: »Sie haben mich gebeten, mich mit Ihnen um Mitternacht an der Hintertür zu treffen, und jetzt ist es schon viel später …«

				Ich sah Verständnis in seinen Augen aufblitzen, er schwang die Beine aus dem Bett und stand unsicher auf. 

				Auf dem Nachttisch standen zwei Laternen, die er anzündete, bevor er mir eine davon reichte. Dann taumelte er aus dem Zimmer und die Treppe hinunter, hielt sich den Kopf und stöhnte leise. Er führte mich durch den Garten auf den mondbeschienenen Hang dahinter. Ich warf einen Blick auf die Rückseite der Taverne. Die oberen Fenster lagen alle im Dunkeln, doch aus den unteren fielen noch helle Lichtstrahlen. Von drinnen erklangen raue Stimmen und jemand sang schräg. 

				Die Wolken hatten sich verzogen und die Luft war klar und frisch. Die Augen der beiden Hunde, die uns auf dem Fuße folgten, leuchteten vor Aufregung. Es ging steil den Hang des Alten Mannes hinauf, bis unter unseren Schritten Schnee zu knirschen begann. Er war nicht sehr tief und die Oberfläche begann gerade festzufrieren. 

				Als wir das Ufer des Ziegenwassers erreichten, blieb Arkwright stehen. Der kleine See trug seinen Namen durchaus zu Recht … eine Bergziege hätte sich an den steilen Ufern und überhängenden Felsen wesentlich wohler gefühlt als ein Mensch. Das Ufer bei uns war mit großen Steinen gesprenkelt, sodass man nur schwer ans Wasser kam. Doch Arkwright war nicht stehen geblieben, um sich das anzusehen. Zu meinem Entsetzen beugte er sich plötzlich nach vorne und erbrach in einem heftigen Schwall Bier und Eintopf. Ich wandte ihm den Rücken zu und ging ein Stück weiter, weil sich mir der Magen umdrehte. Er brauchte eine ganze Weile, doch schließlich hörte er auf zu würgen, und ich hörte, wie er die Nachtluft in großen Zügen einsaugte. 

				»Geht es dir gut, Ward?«, fragte er, als er auf mich zu taumelte. 

				Ich nickte. Er atmete immer noch schwer und auf seiner Stirn klebte Schweiß. 

				»Der Eintopf muss schlecht gewesen sein. Wenn wir morgen früh zurückkommen, werde ich dem Wirt was erzählen, da kannst du sicher sein!«

				Er holte erneut tief Luft und wischte sich mit dem Handrücken über Stirn und Mund. »Ich fühle mich nicht besonders«, keuchte er. »Ich glaube, ich muss mich ein wenig ausruhen.«

				Wir suchten einen Felsen, gegen den er sich lehnen konnte, und eine Weile blieben wir schweigend sitzen, abgesehen von seinem gelegentlichen Stöhnen und dem verhaltenen Jaulen der Hunde. 

				Nach zehn Minuten fragte ich ihn, ob es ihm besser ging. Er nickte und versuchte, aufzustehen, doch seine Beine gaben unter ihm nach und er ließ sich schwerfällig wieder fallen. 

				»Soll ich allein weitergehen, Mr Arkwright?«, schlug ich vor. »Ich glaube nicht, dass es Ihnen gut genug geht, um hier in der Gegend zu suchen, und schon gar nicht, um den weiten Weg zum Coniston-See zu laufen.«

				»Nein, Junge, du kannst nicht allein gehen. Was würde denn Mr Gregory dazu sagen, wo sich Morwena hier herumtreibt? Noch fünf Minuten, dann wird es schon wieder gehen.«

				Doch nach weiteren fünf Minuten erbrach er nur den Rest Bier und Eintopf, und es war uns beiden klar, dass er Morwena in dieser Nacht bestimmt nicht erwischen würde. 

				»Mr Arkwright«, schlug ich vor, »es ist vielleicht besser, wenn ich Sie hier lasse und mich allein ein wenig umsehe – oder wir gehen zum Gasthaus zurück und suchen Morwena morgen Nacht.«

				»Wir müssen es heute tun«, knurrte Arkwright. »Ich will so schnell wie möglich zur Mühle zurück. Ich bin sowieso schon viel zu lange fort.«

				»Nun, dann lassen Sie mich am Coniston-See suchen«, erwiderte ich. »Ich kann einen der Hunde mitnehmen – ich komme schon klar.«

				Widerstrebend stimmte er zu. 

				»Na gut, du hast gewonnen. Ich fühle mich nicht gut genug, um es heute Nacht bis zum Coniston-See zu schaffen. Du gehst den Weg zurück, den wir gekommen sind, bis du ans Nordwestufer des Sees gelangst, und suchst dort. Halte die Laterne verdeckt, damit du keine unnötige Aufmerksamkeit erregst. Wenn du Morwena oder irgendjemand anderen siehst, der sich verdächtig verhält, geh kein Risiko ein. Folge ihnen nur in einiger Entfernung. Hüte dich vor dem Blutauge und versuche nur, herauszufinden, wo sie sich verstecken. Abgesehen davon tust du gar nichts. Beobachte sie einfach und erstatte mir dann Bericht.

				Wenn es mir besser geht, werde ich mich hier umsehen. Danach können wir dann beide am Leversee suchen. Und nimm die Hündin mit, dann hast du bessere Chancen, falls du Schwierigkeiten bekommst. Meinst du, du findest den Weg von hier zum Coniston-See?«

				Ich nickte. Ich hatte mir die Karte gut eingeprägt. 

				»Na gut. Dann viel Glück, wir sehen uns hier wieder.«

				Ohne auf eine Antwort zu warten, bückte er sich, flüsterte Kralle etwas ins Ohr und klopfte ihr drei Mal auf den Rücken. 

				Ich zog das Holzgitter vor der Laterne herunter und machte mich auf den Weg zum Coniston-See. Kralle lief brav neben mir her. Nach ein paar Schritten hörte ich, wie Arkwright wieder würgte und stöhnte. Ich war mir sicher, dass mit dem Eintopf alles in Ordnung gewesen war. Das Bier war wohl sehr stark gewesen und er hatte es viel zu schnell getrunken.

				Mit Kralle an meiner Seite wanderte ich also weiter, während über mir der Mond langsam über die Baumwipfel kletterte. 

				Als ich den Hügel hinab zurück zum Dorf ging, erklang direkt vor mir auf einmal ein gespenstischer Schrei. Gespannt und aufmerksam blieb ich stehen, ich spürte Gefahr. Der Schrei kam mir irgendwie bekannt vor. Es konnte ein Warnruf oder ein Signal sein. Doch dann erklang der seltsame Laut erneut, dieses Mal fast direkt über mir, und plötzlich fiel mir ein, wo ich ihn schon einmal gehört hatte – im Moor, nur ein paar Minuten, bevor ich Morwena getroffen und sie mich in den Sumpf zu zerren versucht hatte. Im gleichen Moment sah ich etwas zum Ziegenwasser fliegen.

				Es war bestimmt eine Art Vogel. Ich wollte Arkwright bei nächster Gelegenheit danach fragen. Vielleicht hatte er etwas mit der Wasserhexe zu tun. Einige Hexen verwendeten Blut- oder Knochenmagie, andere aber auch Seelengefährten – Geschöpfe, die ihre Ohren und Augen waren und ihnen gehorchten. Vielleicht gehörte dieser seltsame Vogel zu Morwena?

				Endlich erreichte ich das Dorf und schritt eilig durch die verlassenen Straßen. Kralle trottete dicht hinter mir her. Nur in einigen wenigen Fenstern in den oberen Stockwerken brannte noch Licht. Hinter dem letzten Haus ging ich um den im Mondlicht glitzernden See herum zu seinem nördlichen Ufer, wo ich mich im Schutz einiger Bäume an einer Stelle niederließ, von der aus ich einen guten Blick hatte. 

				Die Zeit verstrich langsam, und obwohl Kralle und ich wachsam waren, hörte und sah ich nichts von Bedeutung. Ich musste an Alice denken, fragte mich, was sie wohl tat und ob sie mich genauso vermisste wie ich sie. Auch an meinen Meister John Gregory dachte ich. Lag er jetzt in diesem Moment in Chipenden schön warm in seinem Bett oder war er wie ich draußen unterwegs, um das Werk eines Spooks zu verrichten?

				Schließlich entschloss ich mich, zu Mr Arkwright am Ziegenwasser zurückzukehren. Hier war keine Spur von Morwena zu entdecken.

				Der Aufstieg erschien mir dieses Mal schwerer, und auch wenn der Pfad irgendwann ebener wurde, war es doch ein ganzes Stück Weg um den Alten Mann herum. Bald knirschte wieder Schnee unter meinen Stiefeln, als ich unseren Fußspuren zurück folgte. Endlich kam ich in Sichtweite der Stelle, an der ich Arkwright zurückgelassen hatte. Ich ging so leise wie möglich, um keine Aufmerksamkeit von Menschen oder Wesen zu erringen, die sich möglicherweise hier am dunklen Berg herumtrieben, doch zu meinem Entsetzen begann Kralle plötzlich zu heulen und rannte davon. 

				Ich brauchte eine Weile, bis ich sie eingeholt hatte, und benutzte meinen Stab, um auf dem glitschigen Untergrund nicht auszurutschen. Als ich näher kam, zog ich die Verdunkelung von der Laterne, um besser sehen zu können. 

				Entsetzen erfasste mich. Offensichtlich hatten Arkwright und Beißer Morwena gefunden. Oder besser gesagt, sie hatte sie gefunden. Beißer lag mit zerfetzter Kehle tot im blutbefleckten Schnee. Um ihn herum waren Fußspuren zu sehen – von etwas mit Klauen und Schwimmhäuten zwischen den Zehen. Eine weitere breite Blutspur führte zum Seeufer. Während Kralle aus Trauer um ihren toten Gefährten heulte, packte ich taub vor Schreck meinen Stab fester und folgte der Spur bis zum Wasser. 

				Der Schein der Laterne fiel auf Arkwrights Stab am Rand des Sees und einer seiner Stiefel lag halb im Wasser. Das Leder war zerrissen und es sah aus, als wäre er von seinem Fuß gerissen worden. 

				Zuerst hatte ich keinen Zweifel, was passiert sein musste: Morwena hatte Beißer getötet und dann Arkwright aufgespießt und ins Wasser gezerrt. Doch dann bemerkte ich noch weitere Spuren mit Schwimmhäuten. Jede Menge Spuren. Es war mehr als nur eine Wasserhexe hier gewesen. Wenn Arkwright Morwena begegnet war, dann war sie nicht allein gewesen. Hatte sie vom Wasser aus angegriffen, während die anderen von hinten kamen und ihm jeglichen Fluchtweg abschnitten?

				Mein Herz machte vor Angst einen Satz. Sie könnte unter Wasser lauern und mich beobachten. Vielleicht wartete ein ganzer Haufen Hexen nur darauf, mich anzufallen. Jeden Augenblick könnten sie aus dem ruhigen Wasser auftauchen und ich könnte das gleiche Schicksal erleiden. 

				Kralle begann zu heulen und ihre Klage hallte von den hohen Felsen über uns wider. In plötzlicher Panik rannte ich fort, so schnell ich konnte. Jeder Schritt brachte mich weiter in Sicherheit und das Heulen des Hundes wurde immer leiser. Irgendwann machte ich mir Sorgen, dass ihr dasselbe zustoßen konnte wie ihrem Gefährten, daher blieb ich stehen und pfiff nach ihr. Ich versuchte es drei Mal, ohne dass sie sich blicken ließ, daher lief ich weiter auf die Taverne zu. 

				So verkatert, wie er gewesen war, hatte Arkwright sicher kaum die Chance gehabt, sich zu verteidigen. Er war ein erfahrener und erfolgreicher Spook gewesen, aber er hatte den schweren Fehler begangen, zu viel zu trinken. Einen Fehler, der ihn das Leben gekostet hatte. 

				Ich erreichte die schützenden Mauern der Taverne und schloss mich in meinem Zimmer ein. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Sobald es hell war, wollte ich nach Chipenden zurückkehren und dem Spook erzählen, was passiert war. Ich konnte nicht wirklich behaupten, dass ich Arkwright gemocht hätte, aber die Art seines Todes erschütterte und beunruhigte mich. Er war ein guter Spook gewesen und hätte mir viele nützliche Dinge beibringen können – vielleicht lebenswichtige Dinge. Bei aller Schikane und seiner Trunksucht war er ein mächtiger Feind der Dunkelheit gewesen und das Land würde unter seinem Verlust leiden. 

				Befand ich mich jetzt in unmittelbarer Gefahr? Türen konnte man einschlagen. Wenn der Wirt bei der Sache eine Rolle gespielt hatte, dann würden die Wasserhexen wissen, wer und was ich war. Vielleicht würde Morwena selbst hierher kommen, vielleicht würde sie auch andere Wasserhexen schicken, um mich zum See zurückzubringen. 

				Unwillkürlich musste ich daran denken, was Alice über die Verwendung von Spiegeln gesagt hatte, um mit ihr Verbindung aufzunehmen. Der Spook würde das nicht gutheißen, aber ich war in einer verzweifelten Lage. Ich musste ihnen sofort mitteilen, was passiert war. Vielleicht kam mir der Spook ja zu Hilfe? Vielleicht kam er mir entgegen?

				Ich setzte mich auf den Bettrand, neigte mich vor und legte beide Hände an das kalte Glas des Spiegels, während ich an Alice dachte, wie sie es mir erklärt hatte. Ich versuchte, mir ihr Gesicht vorzustellen, und dachte an unsere Unterhaltungen, an die glückliche Zeit im Haus des Spooks in Chipenden. Ich konzentrierte mich sehr stark, doch es geschah nichts. 

				Nach einer Weile lehnte ich mich aufs Bett zurück und schloss die Augen, doch ich sah immer noch den schrecklichen Anblick von Beißers Leiche vor mir, das Blut im Schnee und Arkwrights Stiefel im Wasser. Ich setzte mich auf und legte den Kopf in die Hände. Würde Alice mich irgendwie spüren und die Kräfte einsetzen, die sie von ihrer Tante Knochenlizzie gelernt hatte? Würde Alice in Chipenden versuchen, den Spiegel zu verzaubern? Aber wie sollte das funktionieren, wenn uns eine solche Entfernung trennte? Und wenn mein Meister sie dabei erwischte? Würde er verstehen, dass es notwendig war? Vielleicht schickte er sie dann fort – vielleicht war das der Grund dafür, auf den er nur wartete. 

				Nach etwa zehn Minuten legte ich erneut die Hände an das Glas. Dieses Mal dachte ich an die Zeit, als ich Alice zu ihrer Tante nach Staumin gebracht hatte. Ich erinnerte mich an die köstlichen Kaninchen, die sie gefangen und gebraten hatte, und wie sie später meine Hand gehalten hatte. Ich hatte ein wenig ein schlechtes Gewissen gehabt, weil ich wusste, dass das dem Spook nicht gefallen würde, aber ich war wirklich glücklich gewesen.

				Fast augenblicklich erhellte sich der Spiegel, das Glas wurde unter meinen Händen wärmer und plötzlich sah ich Alice’ Gesicht vor mir. Ich ließ die Hände fallen und starrte ihr ins Gesicht.

				Sie machte den Mund auf und begann zu sprechen, doch der Spiegel blieb stumm. Ich wusste zwar, dass Hexen mit Spiegeln einander und ihre Opfer bespitzelten, aber konnten sie tatsächlich miteinander kommunizieren, indem sie sich ihre Worte von den Lippen ablesen? Ich konnte nicht verstehen, was sie sagte, und schüttelte den Kopf. Da lehnte sie sich vor und der Spiegel trübte sich. Schnell schrieb sie auf das Glas: 
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				Was sollte das bedeuten? Einen Augenblick sah ich sie verwundert an, doch dann konnte ich ihre Nachricht lesen – im Spiegel erschienen ihre Buchstaben verkehrtherum. Es war eine Botschaft. Hauch drauf und schreib! Sie zeigte mir, wie wir uns verständigen konnten. 

				Also trübte auch ich den Spiegel mit meinem Atem und schrieb schnell: 

				Arkwright von Wasserhexe

				Morwena getötet.

				HILFE!

				Alice riss die Augen auf, sie hauchte auf das Glas und schrieb: 
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				Dieses Mal verstand ich es schneller. Wo bist du? Also wischte ich mit der Hand über das Glas und hauchte erneut darauf, bevor ich schrieb: 

				
					Coniston.

					Auf Rückweg.

					Sag es Spook. Treffen uns

					in Arkwrights Mühle!


				

				Ein paar Sekunden später wischte ich wieder über den Spiegel, damit ich Alice’ Gesicht sehen konnte. Sie nickte und lächelte schwach, aber sie sah sehr besorgt aus. Gleich darauf verblasste ihr Gesicht, bis ich nur noch mein eigenes im Spiegel sah. 

				Dann legte ich mich aufs Bett und wartete auf den Sonnenaufgang. Je eher ich von hier fortkam, desto besser.
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				Der leichteste und direkteste Weg führte an der Westküste des Coniston-Sees entlang. Ich hielt mich ein Stück davon entfernt, weil ich befürchtete, dass Morwena oder eine der anderen Wasserhexen mir folgten. Aber es war mittlerweile schon später Nachmittag und ich hatte den südlichen Zipfel des Sees bereits weit hinter mir gelassen, als mich tatsächlich das Gefühl überkam, verfolgt zu werden. 

				Hinter mir hörte ich leise, unheimliche Geräusche: ein gelegentliches Rascheln im Unterholz und dann knackte irgendwo ein Zweig. Zuerst war ich mir nicht sicher, denn jedes Mal, wenn ich stehen blieb, hörte es auf. Doch sobald ich weiterging, kehrte das Rascheln wieder, und während der nächsten Meilen schienen sie mir langsam näher zu kommen. Mittlerweile war ich sicher, dass jemand hinter mir her war. Es wurde schon finster und mir gefiel der Gedanke nicht, in der Dunkelheit gejagt zu werden, also stellte ich meine Tasche ab, ließ die Klinge aus der Vertiefung springen und wandte mich zu meinem Verfolger um. Ich wartete gespannt und völlig reglos, all meine Sinne hellwach, doch es war keine Hexe, die aus dem Dickicht hinter mir trat.

				Es war Kralle. 

				Jaulend kam sie an und legte sich zu meinen Füßen nieder, sodass ihr Kopf fast auf meinem linken Schuh lag. Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus und tätschelte ihr den Kopf. Ich musste feststellen, dass ich mich wirklich freute, sie zu sehen. Es war viel geschehen, seit ich so viel Angst vor ihr gehabt hatte. Wenn ich wirklich von Hexen verfolgt wurde, dann hatte ich jetzt eine starke Verbündete. 

				»Gutes Mädchen«, sagte ich leise, wandte mich dann um und setzte meinen Weg so schnell wie möglich mit ihr zusammen fort. Mein Instinkt sagte mir, dass ich immer noch in Gefahr schwebte. Je eher ich wieder in der Mühle war, desto besser, doch ich musste eine Entscheidung treffen. Ich konnte den langen Umweg um die Bucht nach Osten machen, doch das gab eventuellen Verfolgern die Gelegenheit, mich zu überholen oder mir den Weg abzuschneiden. Die Alternative bestand darin, über die gefährlichen Sandbänke zu laufen. Das würde bedeuten, dass ich auf die Ebbe und auf den Führer warten musste, wodurch ich wertvolle Zeit verlor und Morwena mich vielleicht doch noch einholte. Es war eine schwierige Wahl, aber letztendlich entschied ich mich für den Sand. 

				Ich war erschöpft, zwang mich jedoch, meinen Weg durch die Nacht fortzusetzen. Ich hielt mich an die Niederungen und gelangte auf die Westseite der Hügel, wo wir bei dem Eremiten übernachtet hatten. Danach musste ich wieder höher steigen. Endlich gelangte ich zur Bucht hinunter. In der Ferne glitzerte das Meer im Mondlicht. Das Wasser schien weit weg zu sein, aber war es sicher hinüberzugehen?

				Ich musste bis zum Morgengrauen warten und versuchen, den Führer zu finden. Ich hatte keine Ahnung, wo er wohnte, und konnte nur hoffen, dass es auf dieser Seite der Bucht war. Am Rand einer niedrigen Klippe blieb ich schließlich stehen und sah über die Sandebene in die Ferne. Im Osten zeigte sich ein schwaches rötliches Leuchten, das den Sonnenaufgang ankündigte, doch es war noch mehr als eine Stunde, bis es dämmerte. 

				Kralle streckte sich neben mir im frostigen Gras aus, aber sie blieb unruhig. Sie hatte die Ohren flach an den Kopf gelegt und knurrte leise. Erst nach einer Weile legte sie sich hin und wurde still. Mir fiel immer wieder der Kopf nach vorne, nur das Gefühl der Gefahr ließ mich jedes Mal wieder ruckartig wach werden. Doch von dem langen Marsch war ich so erschöpft, dass ich schließlich ohne es zu merken in einen tiefen, traumlosen Schlaf sank. 

				Ich hatte wahrscheinlich kaum eine halbe Stunde geschlafen, als mich ein leises Knurren von Kralle weckte, die an meiner Hose zerrte. Es war schon viel heller und von der Bucht her blies ein kräftiger Wind. Ich roch den aufziehenden Regen. Aus dem Augenwinkel glaubte ich eine Bewegung wahrzunehmen und sah den Hang hinauf. Zuerst konnte ich nichts entdecken, doch meine Nackenhaare stellten sich auf und ich spürte sofort die Bedrohung. Nach etwa einer Minute konnte ich eine Gestalt erkennen, die über den Hang auf mich zukam und sich dabei im Schutz der Bäume hielt. Wieder knurrte Kralle. War das Morwena?

				Ich stand auf und packte meinen Stab. Ein paar Sekunden später war ich mir sicher, dass ich eine Wasserhexe vor mir hatte. Sie hatte einen merkwürdig schaukelnden Gang, vielleicht verursacht durch die Schwimmhäute zwischen ihren Zehen. Sie war besser an das Leben im Wasser und im Sumpf angepasst als auf dem festen Grasland. Doch war es Morwena oder eine andere, weniger gefährliche Hexe? Sie war jetzt viel näher, doch ich konnte es immer noch nicht genau sagen. 

				Sollte ich ihr entgegentreten? Ich hatte sowohl meinen Stab als auch meine Silberkette bei mir. Theoretisch sollte eines von diesen beiden Dingen genügen, um mit einer normalen Wasserhexe fertigzuwerden. Aber sie konnten sehr schnell sein, und wenn ich sie dicht genug herankommen ließ, konnte sie mich mit ihrem Finger aufspießen. Mit der Silberkette konnte ich gut umgehen, dennoch, der Übungspfosten im Garten des Spooks war etwas völlig anderes als ein echtes Ziel. Ich hatte es bei Grimalkin, der Mörderhexe, versucht und sie verfehlt, wahrscheinlich aus Angst, Aufregung und Erschöpfung. Aber auch jetzt war ich müde, und ich spürte, wie die Furcht in mir aufstieg. 

				Wenn ich sie mit der Kette verfehlte, würde ich sie mit dem Stab in Schach halten müssen, doch ich hatte nur eine einzige Chance. Wenn ich damit nicht traf, würde sie meine Deckung unterlaufen. Würde Kralle versuchen, mir zu helfen? Sie war sicher tapfer und loyal genug, trotzdem musste ich daran denken, wie es ihrem Gefährten Beißer ergangen war. 

				Doch wenn ich eine Hexe frei herumlaufen ließ, würde ich meine Pflicht vernachlässigen, denn wenn ich nichts unternahm, würde sie sich vielleicht jemand anderen schnappen. Möglicherweise ein Kind. Nein, ich musste sie bekämpfen. 

				Die Hexe war bis auf fünfzig Schritte herangekommen, als ich meine Meinung wieder änderte. Ihr Gesicht war nicht mehr im Schatten verborgen, und ich konnte sehen, dass ihr linkes Auge geschlossen war. Ich erkannte sogar den scharfen Knochensplitter, der die Augenlider zusammenhielt. Es war Morwena! Wenn sie ihr Blutauge aufriss, würde ich gelähmt, erstarrt, hilflos sein.

				Kralle knurrte, doch es war zu spät. Die Hexe griff sich ans Auge und zog den Splitter heraus. Das blutgefüllte Auge öffnete sich weit und starrte mich direkt an. Ich war bereits verloren. Ich spürte, wie meine Kräfte schwanden, wie der Wille, mich zu bewegen, mich verließ. Ich konnte nur noch das rote Auge sehen, das immer größer und leuchtender wurde. 

				Plötzlich vernahm ich ein Grollen und spürte einen Aufprall im Rücken, der mich umwarf. Ich landete mit dem Gesicht voran auf dem Boden und schlug mir dabei den Kopf an. Einen Augenblick lang war ich benommen, doch dann spürte ich warmen Atem und Kralle leckte mir über das Gesicht. Ich streckte die rechte Hand aus und tätschelte sie, und merkte dabei, dass ich mich wieder bewegen konnte. Sofort verstand ich. Der Hund hatte nicht unter dem Bann der Hexe gestanden. Morwenas Blutauge konnte immer nur einen Menschen oder ein Tier auf einmal bannen. Kralle hatte mich angesprungen, mich zu Boden geworfen und so die Macht des Auges gebrochen. 

				Schnell kniete ich mich hin, hielt aber den Blick gesenkt. Ich hörte die Füße der Hexe über den Boden schmatzen, die in vollem Lauf auf mich zustürmte. Nicht hinsehen!, sagte ich mir und hielt den Blick auf den Boden geheftet. Nur nicht in dieses blutgefüllte Auge sehen! 

				Blitzartig war ich wieder auf den Beinen und floh vor ihr zum Ufer, dicht gefolgt von Kralle. Meine Silberkette hatte ich noch in der linken Hand, aber wie sollte ich sie damit besiegen, wenn mich ein einziger Blick auf meine Gegnerin erstarren lassen würde? Mit zitternden Knien rannte ich – ich war bestimmt nicht schnell genug, um ihr zu entkommen. Ich hätte mich gerne umgesehen, um zu wissen, wie nah sie mir war, doch aus Furcht vor dem lähmenden Auge wagte ich es nicht. Jeden Moment fürchtete ich, ihre Krallen in meiner Wange oder in meiner Kehle zu spüren. 

				»Kralle!«, schrie ich, als ich auf den Sand sprang. Der Hund keuchte neben mir her und ich fühlte mich mit jedem Schritt zuversichtlicher. Für den Augenblick waren wir vor der Hexe sicher. Ich wusste, dass Morwena das Salz, das die Flut im Sand hinterlassen hatte, nicht vertrug. Mit bloßen Füßen konnte sie darauf nicht laufen. Doch wie lange konnten wir hier draußen bleiben? Sie würde uns beobachten und uns auflauern, wenn wir den Sand wieder verließen. Und was würde ich tun, wenn die Flut kam? 

				Selbst wenn ich es schaffen sollte, ihr zu entkommen und den Sand zu verlassen, würde mir Morwena bis zur Mühle folgen. Ich war jetzt schon erschöpft, doch ich wusste, dass eine so starke Hexe wie Morwena nie ermüden würde. Am Rand der Bucht entlang zu gehen, mit ihr und möglicherweise noch anderen Hexen im Nacken, war bestimmt keine gute Idee. 

				Wenn nur der Sandführer hier wäre, um mich hinüberzugeleiten. Doch er war nirgendwo zu sehen. Das Meer schien sehr weit weg, doch ich hatte keine Ahnung, ob der Weg sicher war. Arkwright hatte mir gesagt, wie gefährlich es bei Flut war. Reisende ertranken und Kutschen wurden samt Pferden und Passagieren hinweggerissen und tauchten nie wieder auf.

				Wäre Kralle nicht gewesen, hätte ich noch stundenlang gezögert, doch sie schoss plötzlich von mir weg zum Meer hin, drehte sich dann um und bellte. Ich sah sie nur verwirrt an. Sie kam zurückgerannt und lief gleich wieder los, als wolle sie, dass ich ihr folgte. Ich zögerte noch immer, doch als sie zum dritten Mal kam, schnappte sie nach meiner Hose und zerrte heftig daran, sodass ich fast stolperte. Dann rannte sie wieder los. 

				Dieses Mal folgte ich ihr. Es schien sinnvoll, überlegte ich, denn sie musste mit ihrem Meister hier schon viele Male entlanggegangen sein und kannte den Weg wahrscheinlich. Ich sollte auf ihre Instinkte vertrauen und ihr folgen. Wenn der Sandführer erst vor Kurzem losgegangen war, würde sie mich vielleicht zu ihm führen. 

				Rasch lief ich nach Südosten. Es wurde jetzt schnell heller. Wenn ich die Bucht durchqueren und die Mühle erreichen konnte, würde mich der Salzwassergraben vor Morwena und ihren Verbündeten schützen. Und nicht nur das, sie musste den langen Umweg nehmen, um zu Arkwrights Haus zu gelangen, und das würde sie mindestens einen Tag kosten. Bis dahin würden mit etwas Glück der Spook und Alice angekommen sein, und mein Meister würde wissen, wie man sie am besten vernichten konnte. 

				Als ich mit Kralle den Lauf des Flusses Kent erreichte, begann es zu regnen und dichter Nebel senkte sich herab. Das Wasser schien ziemlich tief, und ich wollte schon mit meinem Stab prüfen wie tief, doch Kralle schien zu wissen, was sie tat, und lief parallel zum Ufer nach Norden. Wir folgten dem Flusslauf, bis er eine Kurve machte, wo Kralle bellte, hineinsprang und direkt ans andere Ufer schwamm. Es waren nur etwa fünfzehn oder sechzehn Schritte bis zur anderen Seite. Ich hielt meine Tasche hoch und prüfte vor jedem Schritt die Wassertiefe mit dem Stab. Es war kalt, aber selbst an der tiefsten Stelle reichte es mir nur bis an die Oberschenkel, sodass ich bald hinüber war. 

				Jetzt fühlte ich mich etwas zuversichtlicher und lief rasch hinter Kralle her. Der Wind frischte auf und der Regen peitschte von links auf mich ein. Irgendwo rechts von mir lag das Meer. Ich hörte in der Ferne die Wellen rauschen, doch die Sicht wurde immer schlechter, und ich sah kaum hundert Meter weit. 

				Ich ging weiter, doch als der Seenebel immer dichter wurde, begann ich mich mehr und mehr allein zu fühlen. Wie viele Meilen waren es bis zum zweiten Flussbett? Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass es, wenn wir ihn erst überquert hatten, nur noch eine gute halbe Stunde dauerte, bis wir an der Hestbank in Sicherheit waren. Wir liefen und liefen und bald verlor ich jegliches Zeitgefühl. Der Wind war zuvor von links gekommen, doch jetzt schien er die Richtung gewechselt zu haben und trieb mir den Regen direkt ins Gesicht. 

				Oder hatte ich die Richtung geändert? Ich wusste es nicht. Wohin ich auch sah, umgab mich eine dichte Nebelwand, aber ich hätte schwören können, dass das Rauschen der Wellen lauter wurde. Irrten wir vielleicht hinaus aufs Meer?

				Hatten wir uns verlaufen? Ich hatte Angst vor der Hexe gehabt und mich bei meiner überstürzten Flucht vielleicht zu sehr auf Kralle verlassen. Selbst wenn sie uns auf dem richtigen Weg ans andere Ende der Bucht führen konnte, woher sollte sie sich mit Ebbe und Flut auskennen? Ich hatte das Gefühl, als sei die Tide bereits gekippt, doch jetzt war es zu spät, umzukehren. Die Flut würde durch die beiden Flussläufe hereinströmen und mir den Weg abschneiden. Vielleicht war das Wasser schon zu tief, als dass ich durchwaten könnte, und die Strömung würde mich mitreißen. 

				Gerade als ich die Hoffnung aufgeben wollte, sah ich im Sand vor meinen Füßen etwas, was mein Vertrauen in Kralle stärkte: es waren Spuren von Pferdehufen und zwei parallele Linien, die erst kürzlich von einer Kutsche hinterlassen worden waren. Ich hatte das Gefährt nicht gesehen, als wir aufgebrochen waren, doch wir schienen sie einzuholen. Wir folgten dem Sandführer. Kralle hatte mich doch in die richtige Richtung geführt. 

				Doch als wir den nächsten Flussgraben erreichten, stieg meine Verzweiflung erneut. Das Wasser sah zu tief aus und die Strömung zu kräftig. Die Flut kam schnell herein. 

				Wieder folgte Kralle dem Flusslauf ein Stück weit, dieses Mal nach rechts, was mich ein wenig besorgte, da wir so wahrscheinlich dem Meer näher kamen. Übermütig sprang sie ins Wasser und schwamm hindurch. Ich stieg ebenfalls hinunter und watete hinein. Dieser Graben war schmaler als der erste – nur ungefähr zehn Schritte breit – doch schon nach drei Schritten ging mir das Wasser bis zur Körpermitte. Nach zwei weiteren reichte es mir bis zur Brust und die Strömung drohte mich mitzureißen. Ich kämpfte mich weiter über den weichen Sandboden und versuchte dabei, meine Tasche über dem Kopf zu halten. 

				Gerade als das Wasser mir bis zum Hals ging und ich fürchtete, dass ich den Halt verlieren würde, erreichte ich höheres Gelände. Ein paar Schritte weiter war ich aus dem Wasser heraus und stieg den Graben hinauf in Sicherheit. Doch noch war meine Prüfung nicht vorbei. Die Flut kam jetzt mit Macht über den Sand geschossen. Der Nebel hatte sich gelichtet, und ich konnte die Küste sehen, noch schien sie viel zu weit entfernt. Die erste Welle schwappte mir über die Stiefel, die zweite gleich über die Knöchel. Bald musste Kralle schwimmen und mir ging das Wasser schon bis zur Taille. Wenn ich ebenfalls schwimmen musste, dann würde ich meinen Stab und meine Tasche verlieren, in der meine Silberkette lag. 

				Ich mühte mich so schnell wie möglich weiterzukommen und erreichte endlich wunderbarerweise das Ende der Bucht, wo ich an einer Düne zusammenbrach und nach Atem rang, während mir meine Glieder vor Erschöpfung zitterten. 

				Plötzlich hörte ich Kralle warnend knurren, und als ich aufsah, bemerkte ich, wie sich ein Mann mit einem Stab über mich beugte. Einen Augenblick lang hielt ich ihn für einen Spook, doch dann erkannte ich Sam Jennings, den Sandführer. 

				»Was bist du für ein Narr, Junge!«, fuhr er mich an. »Was hat dich nur geritten, so spät und ohne Führer die Bucht zu durchqueren? Ich habe die Kutsche weit vor Sonnenaufgang mitgenommen. Eines der Pferde wurde lahm und wir haben es selbst nur so eben geschafft.«

				»Entschuldigung«, stammelte ich und stand auf. »Aber ich wurde verfolgt, ich hatte keine Wahl.«

				»Entschuldigung? Dich bei mir zu entschuldigen ist reine Zeitverschwendung. Denk lieber an deine Familie, die um dich trauern würde, und deine arme Mutter, die einen Sohn verloren hätte. Wer hat dich denn verfolgt?«

				Ich antwortete nicht. Ich hatte schon zu viel gesagt.

				Er musterte mich und betrachtete misstrauisch meinen Stab und meine Tasche. 

				»Selbst wenn dir der Teufel auf den Fersen gewesen wäre, wäre das sehr unvernünftig gewesen, Junge. Bill hat mir selbst erzählt, dass er dich vor den Gefahren hier gewarnt hat. Er ist öfter mit mir über den Sand gegangen, als ich zählen kann. Warum hast du nicht auf ihn gehört?«

				Ich schwieg. 

				»Nun, wollen wir hoffen, dass du deine Lektion gelernt hast«, fuhr Jennings fort. »Sieh mal, meine Hütte ist nicht weit von hier. Komm mit und wärme dich erst einmal etwas auf. Meine Frau hat bestimmt etwas Warmes für dich zu essen, damit du wieder auftaust.«

				»Vielen Dank für das Angebot«, sagte ich, »aber ich muss zurück zur Mühle.«

				»Na, dann mal los, Junge. Aber überlege das nächste Mal! Denk daran, was ich dir gesagt habe. Zu viele sind schon da draußen ertrunken. Werde nicht einer von ihnen!«

				In meinen nassen, kalten Sachen zitternd, setzte ich meinen Weg fort. Zumindest war ich der Hexe jetzt einen Tag voraus und mit ein wenig Glück würden Alice und der Spook bald kommen. Ich hatte dem Führer nichts von Arkwrights Tod erzählt, weil es zu viel von der Arbeit eines Spooks verriet. Mir schien, als würde man Arkwright hier vermissen. Bei all seinen Fehlern hatte er gute Arbeit geleistet, die Menschen hier im Norden des Landes zu beschützen, und die Leute kannten ihn und betrachteten ihn fast als ein Mitglied ihrer Gemeinde. 

				Ich hatte gerade eine gefährliche Begegnung mit dem Meer hinter mir und doch war das feuchte Nordland noch nicht mit mir fertig. Weil ich Zeit sparen wollte, ging ich nicht direkt zum Kanal, um ihm bis zur Mühle zu folgen, sondern versuchte es auf dem direkten Weg von Norden. Ich lief um das Kleine Meer herum zu dem Pfad, auf dem mir Morwena beim ersten Mal begegnet war. Ich glaubte, dass ich weit genug vom Sumpf weg war, doch da täuschte ich mich. Gerade noch stapfte ich frohgemut dahin und im nächsten Augenblick versank ich im weichen Boden.

				Je mehr ich mich bemühte, desto schlimmer wurde es, und der weiche Schlamm ging mir bald bis zu den Waden. Panik stieg in mir auf, doch ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen. Mein anderer Fuß war nicht so tief eingesunken und musste wohl auf festerem Boden stehen. Ich verlagerte mein Gewicht auf den Stab und schaffte es, ganz langsam meinen rechten Fuß frei zu bekommen. Mit einem Schmatzen löste sich der Stiefel aus dem Schlamm. 

				Danach passte ich wesentlich besser auf, wohin ich trat. Ich hatte gerade wieder gesehen, wie gefährlich das Moor war. Endlich erreichte ich den Pfad und lief wieder schneller zur Mühle. 
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				Doch nachdem ich vorsichtig den Graben überquert und die Mühle gründlich durchsucht hatte, sah ich ein, dass meine Befürchtungen grundlos waren. Hier befanden sich weder Werber noch Hexen. Trotz meiner Müdigkeit schleppte ich die fünf Salzfässer hinaus in den Garten und kippte sie in den Graben, vor allem in den Teil, der zum Moor hin offen war. Ich musste die Konzentration des Salzwassers erhalten, um Morwena fernzuhalten. Kralle folgte mir dabei, doch dann bellte sie zweimal, umkreiste mich drei Mal und lief davon – wahrscheinlich wollte sie ein paar Kaninchen jagen. 

				Auch die Wassergruben unter der Mühle machten mir Sorgen. Ich musste an den Skelt und die Hexe denken. Brauchten sie mehr Salz, um ruhig zu bleiben? Aber wenn ich ihnen zu viel gab, würde es sie umbringen. Ich entschloss mich, das Risiko einzugehen, und sie fürs Erste in Ruhe zu lassen. 

				In der Küche machte ich Feuer im Ofen und trocknete meine nassen Kleider. Ich gönnte mir meinen wohlverdienten Schlaf, bevor ich mir etwas Warmes zu essen machte. Danach entschloss ich mich, nach oben in das Dachzimmer zu gehen und in Arkwrights Bibliothek nach dem Buch über Morwena zu suchen. Ich hatte es nicht ganz gelesen und musste so viel wie möglich über sie wissen. Es konnte über Leben und Tod entscheiden. Ein wenig fürchtete ich die Geister, die stark genug waren, um Dinge zu bewegen, aber es war noch hell und schließlich waren es Arkwrights Eltern, die eher traurig als bösartig waren. 

				Die Särge standen nebeneinander und die drei Stühle waren vor den Ofen gezogen worden. Ich warf einen Blick auf die erkaltete Asche darin und schauderte in der feuchten Kühle. Traurig schüttelte ich den Kopf. Die beiden Geister würden sich nicht mehr an der Gesellschaft ihres Sohnes erfreuen können. 

				Ich wandte meine Aufmerksamkeit Arkwrights Büchern zu. Seine Bibliothek umfasste nur einen Bruchteil von der des Spooks in Chipenden, aber das war ja auch zu erwarten. Mein Meister war nicht nur älter und hatte mehr Zeit gehabt, Bücher zu erwerben und zu schreiben, er hatte sie auch von Generationen von Spooks geerbt, die vor ihm dort gewohnt hatten. 

				In Arkwrights Regalen standen viele Titel von lokalem Interesse wie: Flora und Fauna des Nordlands, Die Kunst des Körbeflechtens oder Das Seenland – Pfade und Nebenwege. Dann standen dort seine Notizbücher, die von der Zeit seiner Lehre bis fast zum heutigen Tag reichten. Sie waren in Leder gebunden und gaben bestimmt detailliert Auskunft über das Wissen und die Fähigkeiten, die sich Arkwright in unserem Beruf erworben hatte. Außerdem fand ich dort ein Bestiarium, höchstens ein Viertel so groß wie das von Mr Gregory, aber bestimmt genauso interessant. Und gleich daneben lag das Buch über Morwena. 

				Ich beschloss, es mit nach unten zu nehmen und am warmen Herd zu lesen. Ich hatte gerade einen Schritt auf die Tür zu gemacht, als ich plötzlich eine eisige Kälte verspürte – eine Warnung, dass sich die ruhelosen Toten näherten. 

				Zwischen mir und der Tür tauchte eine leuchtende, zylinderförmige Gestalt auf. Ich war überrascht. Die meisten Geister tauchten nicht tagsüber auf. War es die Mutter, der Vater oder vielleicht sogar der Geist von Arkwright selbst? Geister, die sich nicht von der Welt lösen konnten, waren meist an ihre Knochen oder den Ort ihres Todes gebunden, aber in seltenen Fällen war ein Geist auch gezwungen umherzuwandern. Ich hoffte nur, dass es nicht Arkwright war. Manche Geister wurden nach ihrem Tod sehr besitzergreifend und störten sich besonders an Eindringlingen in ihrem Haus. Sie wollten dort immer noch leben. Manche waren sich nicht vollständig darüber im Klaren, dass sie tot waren. Ich vermutete, dass er wütend sein würde, wenn er mich in diesem Raum fand, wo ich seine Bücher las. Für so einen Einbruch hatte ich beim letzten Mal Prügel und blaue Flecken bezogen. Und jetzt?

				Doch es war nicht Arkwright. Die Stimme einer Frau sprach mich an. Es war Amelia, seine Mutter. 

				»Mein Sohn William lebt noch. Hilf ihm bitte, bevor es zu spät ist!«

				»Es tut mir leid, Mrs Arkwright, es tut mir wirklich leid. Ich wünschte, ich könnte helfen, aber es geht nicht. Sie müssen mir glauben, Ihr Sohn ist wirklich tot«, antwortete ich so ruhig und freundlich wie möglich, wie es mir der Spook im Umgang mit den ruhelosen Toten beigebracht hatte. 

				»Nein, das ist nicht wahr! Hör mir zu! Er ist im Inneren der Erde angekettet und erwartet den Tod!«

				»Woher wissen Sie das?«, fragte ich sanft. »Ihr Geist ist doch an diesen Ort gebunden.«

				Sie begann leise zu weinen und das Licht verblasste. Doch gerade, als ich dachte, sie wäre fort, flackerte es erneut auf, und sie rief mit lauter, bebender Stimme: 

				»Ich hörte es im Heulen eines sterbenden Hundes; ich las es im Flüstern des Riedgrases; ich roch es im tropfenden Wasser am gebrochenen Rad. Sie haben zu mir gesprochen und jetzt spreche ich zu dir. Rette ihn, bevor es zu spät ist. Nur du kannst es. Nur du kannst dich der Macht des Teufels stellen!«

				Einen Augenblick später nahm die Lichtsäule die Gestalt einer Frau an. Sie trug ein blaues Sommerkleid und hatte einen Korb Frühlingsblumen in der Hand. Sie lächelte mich an und plötzlich erfüllte Blumenduft das Zimmer. Es war ein herzliches Lächeln, doch in ihren Augen glitzerten Tränen. 

				Ganz plötzlich war sie fort. Ich schauderte und ging zurück in die Küche, um über das nachzudenken, was sie gesagt hatte. Konnte der Geist von Arkwrights Mutter recht haben? Lebte er noch? Es kam mir unwahrscheinlich vor. Die Blutspur hatte sich bis zum Wasser hingezogen und dort hatte er seinen Stab und seinen Stiefel verloren. Die Hexen mussten ihn ins Wasser gezerrt haben. Sie hatten ihn doch bestimmt auf der Stelle umgebracht, denn schließlich war er schon seit Langem ihr Feind und hatte viele von ihnen getötet. 

				Und der arme Geist war wahrscheinlich nur verwirrt. Das geschieht gelegentlich bei Seelen, die noch an die Erde gebunden sind. Ihr Verstand schwindet. Erinnerungen zerfallen und bekommen Lücken. 

				Voller Furcht dachte ich an das, was vor mir lag. Ich erwartete Morwena und die anderen Hexen erst in einer Weile. Wenn sie kamen, würde der Graben sie sicherlich aufhalten – aber wie lange? Mit etwas Glück würden der Spook und Alice vor ihnen ankommen. Zusammen konnten wir Morwena für immer vernichten. Ich hatte jedenfalls nicht das Gefühl, als könnte ich es allein schaffen. Dann würden wir nach Chipenden zurückkehren und diesen schrecklichen Ort voller Flüsse, Seen und Sümpfe hinter uns lassen. Ich hoffte, dass der Spook Alice nicht allzu böse war, dass sie den Spiegel benutzt hatte. Er musste doch einsehen, dass sie allen Grund dazu gehabt hatte. 

				Ich hatte gerade das Buch genommen und angefangen zu lesen, als ich eine Glocke läuten hörte. Ich lauschte sorgsam und hörte sie erneut. Als sie zum fünften und letzten Mal klingelte, wusste ich, dass Mr Gilbert mit einer Lieferung am Kanal wartete. 

				Er musste die Glocke schon oft geläutet haben, wenn Arkwright unterwegs gewesen war. Wäre ich einfach in der Mühle geblieben, wäre er wahrscheinlich einfach weitergefahren und hätte beim nächsten Mal vorbeigeschaut. Aber Mr Gilbert wusste noch nicht, dass Arkwright tot war, und da er ihn wirklich gern gehabt zu haben schien, hatte ich das Gefühl, es sei meine Pflicht, ihm die schlechten Nachrichten zu überbringen. Es sollte im Moment noch sicher genug sein. Morwena war bestimmt noch meilenweit entfernt und ich konnte den Anblick eines freundlichen Gesichtes gut vertragen. 

				Also ging ich nur mit meinem Stab in der Hand zum Kanal. Es war ein strahlender Nachmittag und die Sonne schien. Mr Gilbert war auf der Fahrt nach Süden, daher lag der Kahn auf der anderen Seite des Kanals. Er lag ziemlich tief im Wasser, was mich vermuten ließ, dass er schwer beladen war. Bei den Pferden sah ich ein Mädchen in etwa meinem Alter, deren Haar golden in der Sonne glänzte. Sie war bestimmt Mr Gilberts Tochter. Er winkte mir vom Leinpfad aus zu und deutete auf die nächste Brücke, die etwas hundert Meter entfernt war. Ich ging hinüber und zu dem Kahn. 

				Als ich näher kam, sah ich, dass der Fährmann einen Umschlag in der Hand hielt. Er zog eine Augenbraue hoch. 

				»Was ist los?«, fragte er. »Du siehst so niedergeschlagen aus, Tom. Bill behandelt dich doch wohl nicht so schlecht, oder?«

				Mir fiel keine schonende Art ein, ihm zu erzählen, was passiert war, also sagte ich es einfach geradeheraus:

				»Ich komme mit sehr schlechten Nachrichten. Mr Arkwright ist tot. Er wurde nördlich der Bucht von Wasserhexen getötet. Vielleicht sind sie jetzt hinter mir her, also passen Sie auf dem Wasser auf sich auf, ja? Wer weiß, wo und wann sie auftauchen.«

				Mr Gilbert sah mich entsetzt an. 

				»Oh Gott«, sagte er, »das ist ja schrecklich! Bill wird uns sehr fehlen, und jetzt, wo er fort ist, fürchte ich um das ganze Land.«

				Ich nickte. Er hatte recht. Niemand konnte ihn ersetzen. Es gab nur wenige kompetente Leute unseres Fachs. Die Gegend nördlich von Caster würde von jetzt an viel gefährlicher sein. Es war ein bedeutender Sieg für die Dunkelheit. 

				Mit bedauerndem Seufzen reichte er mir den Umschlag. »Der hier ist von Mr Gregory«, sagte er leise. »Er gab ihn mir heute morgen in Caster.«

				Er war an mich adressiert und trug die Handschrift meines Meisters. Um so schnell in Caster zu sein, mussten der Spook und Alice fast sofort über die Berge aufgebrochen und wie ich die Nacht durch gelaufen sein. Der Gedanke erleichterte mich. Doch warum war er nicht bis zu Mühle weitergegangen? Er hätte mit dem Kahn fahren können – obwohl dieser auf der falschen Seite des Kanals lag, als wäre er aus dem Norden gekommen und nicht aus Caster. Doch dann erkannte ich, dass der Fährmann mit Hilfe der Brücke, über die ich gerade gekommen war, die Pferde auf die andere Seite des Kanals gebracht haben musste, damit er sich wieder auf den Weg nach Süden machen konnte. Ich riss den Umschlag auf und begann zu lesen. 

				Bitte Mr Arkwright, dich für ein paar Tage von deinen Pflichten zu entbinden, Mr Gilbert bringt dich sicher nach Caster, wo ich auf dich warten werde. Es ist sehr dringend. Mitten in der Stadt, in der Nähe des Kanals habe ich etwas gefunden, was uns bei unserem Kampf gegen die Dunkelheit sehr helfen kann. Es betrifft dich direkt. 

				Dein Meister,

				John Gregory

				Der Spook schien noch nichts von Bills Tod zu wissen. Entweder hatte Alice es ihm aus irgendeinem Grund nicht gesagt oder er tat so, als wisse er es nicht. Da er nicht gleich zur Mühle gekommen war, um sich mit Morwena zu befassen, nahm ich an, dass der Fund in Caster etwas ganz Besonders sein musste. 

				»Komm an Bord«, riet mir Mr Gilbert, »aber zuerst muss ich dir jemanden vorstellen. Mein Sohn muss zu Hause längst überfällige Arbeiten erledigen, aber meine Tochter ist mitgekommen. Komm her, Tochter, begrüße Tom!«, rief er. 

				Das Mädchen sah von den Pferden auf, hob ohne sich auch nur umzudrehen den Arm, um mir zuzuwinken, machte aber keine Anstalten, dem Befehl ihres Vaters Folge zu leisten. 

				»Ein sehr schüchternes Mädchen«, bemerkte Mr Gilbert. »Aber machen wir uns doch auf den Weg. Bestimmt findet sie später noch den Mut, mit dir zu sprechen.«

				Ich zögerte. Es wäre wahrscheinlich kein Problem, Kralle in der Mühle zu lassen, sie konnte gut für sich selbst sorgen. Und meine Tasche hätte ich wohl zurückgelassen, nicht aber das Wichtigste darin – meine Silberkette. Wer konnte wissen, was uns in Caster erwartete? Es war eine mächtige Waffe gegen die Dunkelheit – besonders gegen Hexen – und ich wollte nicht ohne sie gehen.

				»Ich muss nur noch etwas aus der Mühle holen«, sagte ich Mr Gilbert. 

				Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf. »Für so etwas haben wir eigentlich keine Zeit. Dein Meister wartet und wir müssen vor Einbruch der Dunkelheit in Caster sein.«

				»Fahren Sie doch schon los«, schlug ich ihm vor. »Ich beeile mich und hole Sie ein.«

				Ich sah wohl, dass ihm der Gedanke nicht gefiel, aber es war ein vernünftiger Vorschlag. Mit dem schweren Kahn im Schlepp würden die Pferde nur langsam laufen, also würde ich sie schnell einholen und den Rest des Weges mitfahren. 

				Ich lächelte ihm höflich zu und rannte dann los. Gleich darauf hatte ich die Brücke überquert und hastete am Bach entlang zum Haus. 

				Als ich in die Küche kam, bekam ich den Schock meines Lebens, denn neben dem Herd auf einem Stuhl saß Alice. Kralle lag zu ihren Füßen und hatte die Schnauze auf ihre spitzen Schuhe gelegt. 

				Sie lächelte mich an und tätschelte Kralle den Kopf. »Sie bekommt Junge«, sagte sie, »zwei Stück, schätze ich.«

				Ich lächelte ebenfalls, erfreut und erleichtert, sie zu sehen. 

				»Wenn das stimmt, dann ist ihr Vater schon tot«, erwiderte ich, und mein Lächeln verschwand. »Morwena hat ihn und seinen Herrn getötet. Es war schrecklich, wirklich schrecklich. Du weißt gar nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen. Aber warum bist du nicht in Caster beim Spook?«

				»Caster? Davon weiß ich gar nichts. Der alte Gregory ist vor über einer Woche nach Pendle losmarschiert. Er wollte zum Malkin-Turm, hat er gesagt. Er wollte in den Truhen deiner Mutter nachsehen, ob er darin irgendwelche Informationen über den Teufel finden könnte. Als ich im Spiegel mit dir gesprochen habe, war er noch nicht zurück, deshalb habe ich ihm einen Zettel hinterlassen und bin allein gekommen. Ich wusste, dass du dringend Hilfe brauchst.«

				Verwundert reichte ich Alice den Brief des Spooks. Sie las ihn schnell, nickte und sah auf. »Das klingt in Ordnung«, meinte sie. »Wahrscheinlich hat der alte Gregory etwas Wichtiges gefunden und ist gleich von Pendle nach Caster gereist. Er weiß noch gar nicht, was mit Arkwright passiert ist, nicht wahr? Er hat dir nur eine Nachricht zur Mühle geschickt und nach dir gefragt.«

				»Beinahe hättest du mich verpasst, Alice. Mr Gilbert wartet auf mich. Ich bin nur zurückgekommen, um meine Silberkette zu holen.«

				»Oh Tom!«, rief Alice, sprang auf und kam mit besorgtem Gesicht auf mich zu. »Was ist denn mit deinem Ohr passiert? Das sieht ja richtig schlimm aus! Ich habe etwas, das dir helfen sollte …« 

				Sie griff nach ihrer Kräutertasche. 

				»Nein, Alice, dafür haben wir jetzt keine Zeit, und der Arzt hat gesagt, es sei in Ordnung. Da hat mich Morwena mit einer Kralle durchgespießt und mich in den Sumpf gezogen. Kralle hat mich gerettet. Wenn sie nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt tot.«

				Ich machte meine Tasche auf und nahm die Kette heraus, die ich mir um die Taille schlang und unter dem Umhang verbarg. 

				»Warum bist du nicht am Kanal entlang von Caster zur Mühle gekommen, Alice? Das ist doch der kürzeste Weg.«

				»Nein, ist er nicht«, erwiderte sie. »Nicht, wenn man sich auskennt. Ich habe dir doch erzählt, dass ich diese Gegend gut kenne. In dem Jahr, bevor wir uns getroffen haben, hat mich Knochenlizzie hierher gebracht, und wir blieben am Rand des Moores, bis Arkwright von einer seiner Reisen nach Norden zurückgekommen ist und wir weiterziehen mussten. Jedenfalls kenne ich diesen Sumpf wie meine Westentasche.«

				»Ich glaube nicht, dass Mr Gilbert etwas dagegen hat, wenn du mitkommst. Aber wahrscheinlich hat er schon abgelegt und wir müssen ihn einholen.«

				Als Kralle uns in den Garten folgte, schüttelte Alice den Kopf. »Das ist keine gute Idee, dass sie uns nach Caster begleitet«, fand sie. »Eine Stadt ist kein Ort für einen Hund. Sie ist hier besser dran, wo sie sich selbst versorgen kann.«

				Ich stimmte ihr zu, doch Kralle ignorierte Alice’ Befehl zu bleiben und trottete neben uns her, bis wir den Pfad neben dem Kanal erreichten. 

				»Sag du es ihr, Tom. Vielleicht hört sie auf dich. Schließlich ist sie jetzt dein Hund.«

				Mein Hund? Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Spook einen Hund bei uns in Chipenden haben wollte. Trotzdem kniete ich mich neben Kralle und tätschelte ihr den Kopf. 

				»Bleib hier, Mädchen, bleib!«, befahl ich ihr. »Wir sind bald zurück!«

				Sie jaulte und verdrehte die Augen. Vor nicht allzu langer Zeit noch hatte ich entsetzliche Angst vor ihr gehabt, doch jetzt war ich traurig, sie zurücklassen zu müssen. Aber ich hatte nicht gelogen. Wir würden wiederkommen, um Morwena zu vernichten.

				Zu meiner Überraschung gehorchte Kralle und blieb auf dem Pfad zurück. Der Kahn wartete noch auf uns. 

				»Wer ist denn das Mädchen?«, wollte Alice wissen, als wir über die Brücke gingen. 

				»Das ist nur Mr Gilberts Tochter. Sie ist sehr schüchtern.«

				»Ich habe noch nie ein schüchternes Mädchen mit so einer Haarfarbe getroffen«, bemerkte Alice ein wenig spitz. 

				In Wahrheit hatte ich noch nie ein Mädchen mit so einer Haarfarbe gesehen. Sie war leuchtender und lebendiger als die von Jacks Frau Ellie, deren Haar ich immer besonders schön gefunden hatte. Doch hatte Ellies Haar die Farbe besten Strohs drei Tage nach einer guten Ernte, so hatte dieses Mädchen Haare von reinstem Gold, das die Sonne zum Glänzen brachte. 

				Sie hielt noch immer die Pferde und fühlte sich dabei wahrscheinlich wohler, als wenn sie mit Fremden redete. Manche Menschen waren so. Mein Vater hatte mir erzählt, dass er einmal mit einem Farmgehilfen zusammengearbeitet hatte, der einem nicht einmal die Uhrzeit sagen wollte, mit den Tieren aber ständig redete. 

				»Und wer ist die junge Dame?«, wollte Mr Gilbert wissen, als wir zum Kahn kamen. 

				»Das ist Alice«, stellte ich sie vor. »Sie wohnt bei uns in Chipenden und kopiert Mr Gregorys Bücher. Kann sie mit uns kommen?«

				»Es wird mir ein Vergnügen sein«, entgegnete Mr Gilbert lächelnd mit einem Blick auf ihre spitzen Schuhe. 

				Gleich darauf waren wir an Bord, doch die Tochter des Schiffers gesellte sich nicht zu uns. Ihre Aufgabe war es, die Pferde den Leinpfad entlang zu führen, während ihr Vater sich an Bord ausruhte. 

				Es war später Nachmittag, und es war angenehm, im Sonnenschein nach Caster zu gleiten. Doch ich hatte ein ungutes Gefühl, in diese Stadt zu reisen. Wir hatten sie früher immer gemieden, weil wir fürchteten, verhaftet und im Schloss eingekerkert zu werden. Ich fragte mich, was mein Meister wohl so Wichtiges gefunden hatte. 
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				Ich wusste bereits, dass Mr Gilbert ein schweigsamer Mensch war, und erwartete daher keine Unterhaltung, doch als wir in Sichtweite des Schlosses und der Kirchtürme von Caster waren, wurde er auf einmal sehr gesprächig. 

				»Hast du Brüder, Tom?«, fragte er. 

				»Sechs«, antwortete ich. »Der älteste, Jack, wohnt noch auf der Farm unserer Familie. Er betreibt sie zusammen mit James, dem zweitältesten, der von Beruf Schmied ist.«

				»Und was ist mit den anderen?«

				»Sie wohnen über das ganze Land verteilt und haben ihre eigenen Berufe.«

				»Und sie sind alle älter als du?«

				»Alle sechs«, antwortete ich lächelnd. 

				»Natürlich sind sie das, wie dumm von mir zu fragen! Du bist der siebte Sohn eines siebten Sohnes. Der letzte, der einen Beruf wählen muss, und der einzige, der von Geburt an geeignet ist, Bill Arkwrights Beruf auszuüben. Vermisst du sie, Tom? Vermisst du deine Familie?«

				Ich antwortete nicht, denn einen Moment lang schnürten mir meine Gefühle die Kehle zu. Ich spürte, wie mir Alice die Hand auf den Arm legte, um mich zu trösten. Dass ich mich elend fühlte, lag nicht nur daran, dass ich meine Brüder vermisste, sondern auch daran, dass im Jahr zuvor mein Vater gestorben und meine Mutter in ihre Heimat zurückgekehrt war, um die Dunkelheit zu bekämpfen. Ich fühlte mich auf einmal schrecklich einsam. 

				»Ich verstehe deine Trauer, Tom«, sagte Mr Gilbert. »Die Familie ist sehr wichtig und ihr Verlust kann nie ersetzt werden. Es ist schön, wenn man seine Familie in der Nähe hat und mit ihr zusammenarbeitet so wie ich. Ich habe eine treue Tochter, die mir hilft, wann immer ich sie brauche.«

				Plötzlich schauderte ich. Gerade noch hatte die Sonne hoch über den Baumwipfeln gestanden, doch jetzt wurde es schnell dunkel und dichter Nebel sank herab. Ganz plötzlich erreichten wir die Stadt und zu beiden Seiten des Kanals erhoben sich die kantigen Umrisse von Häusern wie bedrohliche Riesen, obwohl abgesehen vom Klappern der Hufe alles ruhig war. Der Kanal war hier viel breiter, und an den Ufern gab es viele Nischen, in denen Schiffe vertäut lagen. Doch es gab nur wenig Anzeichen für Leben. 

				Ich spürte, wie der Kahn anhielt. Mr Gilbert stand auf und blickte auf Alice und mich herab. Sein Gesicht lag im Schatten, und ich konnte seinen Ausdruck nicht sehen, doch er kam mir auf einmal bedrohlich vor. 

				Ich sah nach vorne und konnte die Gestalt seiner Tochter ausmachen, die über dem vorderen Pferd hing. Sie schien sich nicht zu bewegen, also striegelte sie es nicht. Es hatte fast den Anschein, als würde sie ihm etwas ins Ohr flüstern. 

				»Meine Tochter«, seufzte Mr Gilbert. »Sie liebt diese dicken Pferde so. Sie kriegt gar nicht genug davon. Tochter! Tochter!«, rief er plötzlich laut. »Für so etwas haben wir jetzt keine Zeit! Du musst damit warten!«

				Fast augenblicklich zogen die Pferde wieder an und der Kahn glitt weiter. Mr Gilbert ging wieder zum Bug und setzte sich.

				»Das gefällt mir nicht, Tom«, flüsterte mir Alice ins Ohr. »Da stimmt etwas nicht. Ganz und gar nicht.«

				In diesem Moment hörte ich über uns im Dunkeln plötzlich Flügelschlag, gefolgt von einem gespenstischen, klagenden Schrei. 

				»Was ist das für ein Vogel?«, fragte ich Alice. »Genau so einen Schrei habe ich vor ein paar Tagen auch gehört.«

				»Das ist ein Leichenhuhn, Tom. Hat dir der alte Gregory nie davon erzählt?«

				»Nein«, musste ich zugeben.

				»Nun, als Spook musst du über so etwas aber Bescheid wissen. Es sind Nachtvögel, und manche Leute glauben, dass Hexen ihre Gestalt annehmen können, was Unsinn ist. Aber Hexen nutzen sie als Seelenverwandte, als Gefährten. Mit ein wenig Blut wird das Leichenhuhn zu ihren Augen und Ohren.« 

				»Also ich habe eines davon gehört, als ich nach Morwena gesucht habe. Glaubst du, das ist ihre Seelengefährtin? Wenn ja, dann ist sie vielleicht in der Nähe. Vielleicht ist sie schneller, als ich gedacht habe. Vielleicht schwimmt sie unter Wasser ganz dicht neben dem Kahn her.«

				Der Kanal verengte sich und die Gebäude zu beiden Seiten rückten näher, als versuchten sie, uns von dem schmalen Streifen Himmel über uns abzuschneiden. Es waren große Warenhäuser, in denen tagsüber bestimmt geschäftiges Treiben herrschte, die jetzt aber still und verlassen lagen. Gelegentlich flackerte das Licht einer Wandlaterne auf dem Wasser, aber viele Bereiche waren düster und manche so stockfinster, dass ich dunkle Vorahnungen bekam. Ich stimmte Alice zu. Ich konnte nicht genau sagen, was es war, aber irgendetwas stimmte hier mit Sicherheit nicht. 

				Vor uns sah ich einen dunklen Steinbogen. Zuerst hielt ich es für eine Brücke, doch dann erkannte ich, dass es die Einfahrt in ein großes Lagerhaus war, durch das der Kanal hindurchführte. 

				Als wir durch den Eingang glitten, wurden die Pferde langsamer. Es war ein riesiges Lagerhaus, in dem große Haufen von Schiefer lagen, die wahrscheinlich mit den Schiffen aus dem Norden hergebracht worden waren. Am hölzernen Kai befanden sich mehrere Pfähle zum Festmachen von Schiffen, fünf große Holzsäulen ragten empor und verschwanden in der Dunkelheit unter dem Dach. An jeder dieser Säulen hing eine Laterne, die den Kanal in gelbliches Licht tauchte. Doch dahinter erstreckte sich die unheimliche, dunkle und riesige Lagerhalle.

				Mr Gilbert bückte sich zur nächsten Ladeluke und machte sie auf. Bis zu diesem Augenblick war mir nicht aufgefallen, dass sie nicht verschlossen gewesen war, dabei hatte er mir erzählt, dass das lebenswichtig sei, wenn man Fracht transportierte. Zu meiner Überraschung schien auch im Frachtraum Licht, und als ich hinuntersah, bemerkte ich zwei Männer, die auf einem Stapel Schieferplatten saßen und von denen jeder eine Laterne hielt. Gleich darauf entdeckte ich links von ihnen etwas, was meinen ganzen Körper erbeben ließ, und mich packten Entsetzen und Verzweiflung. 

				Es war ein toter Mann, dessen blicklose Augen nach oben gerichtet waren. Ihm war die Kehle herausgerissen worden, und zwar auf eine Art und Weise, wie Morwena es bei Beißer getan hatte. Doch noch mehr als seine schreckliche Todesart erschütterte mich seine Identität. 

				Der Tote war Mr Gilbert. 

				Ich sah über die offene Ladeluke zu dem Wesen, das die Gestalt des Schiffers angenommen hatte. 

				»Wenn das Mr Gilbert ist«, krächzte ich, »dann musst du …«

				»Nenn mich, wie du willst, Tom. Ich habe viele Namen«, erwiderte er. »Aber keiner von ihnen wird meiner wahren Natur gerecht. Meine Feinde geben ein falsches Bild von mir. Luzifer war einst ein Engel. Das könnte ich auch sein. Wenn du mich nur besser kennenlernen würdest …«

				Bei diesen Worten spürte ich, wie mich alle Kräfte verließen. Ich versuchte, nach meinem Stab zu greifen, doch meine Hände gehorchten mir nicht, und während um mich herum alles dunkel wurde, erhaschte ich einen Blick auf Alice’ entsetztes Gesicht und hörte sie angstvoll aufschreien. Dieser Laut ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Alice war stark. Alice war mutig. Wenn sie so schrie, dann war es mit uns aus. Das war das Ende. 

				Beim Aufwachen hatte ich das Gefühl, vom Grund eines tiefen, dunklen Ozeans an die Oberfläche zu treiben. Dann hörte ich Geräusche, das entfernte, erschrockene Wiehern eines Pferdes und das laute Gelächter eines Mannes in meiner Nähe. Während mir langsam wieder die Erinnerung an das Geschehene kam, stieg ein Gefühl von Panik und Hilflosigkeit in mir auf und ich versuchte aufzustehen. 

				Ich gab auf, als mir meine Situation klar wurde. Ich befand mich nicht mehr auf dem Kahn, sondern saß auf dem hölzernen Kai, fest an eine der Dachstützen gefesselt, wobei meine Beine parallel zum Kanal lagen. 

				Durch reine Willenskraft hatte der Teufel mich bewusstlos werden lassen. Und was noch schlimmer war – die Kräfte, auf die wir uns bislang hatten verlassen können, hatten sich als nutzlos erwiesen. Alice hatte die Gefahr nicht erschnüffeln können. Meine Fähigkeiten als siebter Sohn eines siebten Sohnes hatten uns nicht helfen können. Selbst die Zeit schien alles andere als normal vergangen zu sein. Eben hatte noch die Sonne geschienen und die Stadt lag in der Ferne, und plötzlich war es fast dunkel und wir befanden uns weit innerhalb der Mauern. Wie konnte man gegen eine solche Macht ankämpfen? 

				Der Kahn lag noch immer an der Anlegestelle und die beiden Männer mit den langen Messern in den Ledergürteln saßen am Kai und ließen die Füße in den Stahlkappenstiefeln über den Rand baumeln. Doch die Pferde waren nicht mehr angeschirrt. Eines von ihnen lag ein Stück weiter weg auf der Seite und die Vorderbeine hingen über dem Wasser. Das andere war etwas näher und lag ebenfalls. Das Mädchen hatte die Arme um seinen Hals geschlungen. Zuerst dachte ich, sie wolle ihm helfen aufzustehen. Waren die Pferde krank?

				Doch irgendetwas an ihr war anders. Ihr zuvor goldenes Haar war jetzt dunkel. Wie konnte ihr Haar so seine Farbe ändern? Ich war noch viel zu durcheinander, sonst hätte ich längst gemerkt, was los war. Erst als sie vom Pferd wegging und auf nackten Füßen auf mich zukam, begann ich zu verstehen. 

				Sie hielt die Hände zu einer Schale geformt vor sich. Warum tat sie das? Außerdem lief sie sehr langsam und vorsichtig. Als sie näher kam, bemerkte ich das Blut an ihren Lippen. Sie hatte sich an dem Pferd gelabt, sie hatte das Blut des armen Tieres getrunken. Damit war sie auch beschäftigt gewesen, als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte. Und das hatte sie auch getan, als der Kahn auf dem Weg nach Süden angehalten hatte. 

				Es war Morwena! Sie musste eine Perücke getragen haben. Entweder das oder irgendein finsterer Zauber hatte mir ihr Haar golden erscheinen lassen. Kein Wunder, dass sie uns immer den Rücken zugedreht hatte. Jetzt sah ich auch die fleischlose Nase in dem grausigen Gesicht. Ihr linkes Auge war geschlossen. 

				Ein Schatten traf mich und ich zuckte zurück und drückte mich fester an die Säule. Ich spürte den Teufel hinter mir. Er kam nicht in mein Blickfeld, doch seine Stimme war so eisig, dass es mir das Herz zusammenkrampfte, das völlig unregelmäßig zu schlagen begann. Ich konnte kaum atmen. 

				»Ich muss dich jetzt verlassen, Tom. Du bist nicht meine einzige Sorge. Ich habe noch andere wichtige Dinge zu erledigen. Aber meine Tochter Morwena wird sich um dich kümmern. Du bist jetzt in ihrer Hand.«

				Mit diesen Worten war er weg. Warum war er nicht geblieben? Was konnte so wichtig sein, dass er gerade jetzt fortmusste, wo ich so schutzlos war? Er musste großes Vertrauen in Morwenas Kräfte haben. Während sich die Schritte des Teufels entfernten, kam seine Tochter mit boshaftem Gesichtsausdruck auf mich zu. 

				Ich vernahm das Flattern großer Flügel und ein hässlicher Vogel ließ sich auf ihrer Schulter nieder. Sie hob ihre Hände, damit er wieder und wieder den Schnabel hineintauchen und sich an dem satt trinken konnte, was sie hielten: das Blut des sterbenden Pferdes. Nachdem das Leichenhuhn sich satt getrunken hatte, stieß es seinen schrillen Schrei aus, breitete die Flügel aus und flatterte davon. 

				Morwena kniete sich auf den Holzkai so dicht neben mich, dass sie mich mit ihren blutbefleckten Händen hätte berühren können. Ich versuchte, gleichmäßig zu atmen, doch mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. Sie starrte mich mit ihrem einen Reptilienauge an und ihre Zunge schnellte hervor und leckte das Blut von den Lippen. Erst als sie sauber waren, begann sie zu sprechen.

				»Du bist so still und ruhig. Aber deine Tapferkeit nützt dir nichts. Ganz und gar nichts. Du wirst hier sterben und du wirst deinem Schicksal kein zweites Mal entgehen.«

				Jetzt zeigte sie mir ihre schrecklichen gelbgrünen Reißzähne, und ich roch ihren fauligen Atem, der mich fast würgen ließ. Ihre Stimme klang hart und zischend, jeder Satz begann mit einem Laut, als würde Flüssigkeit über glühende Kohlen geschüttet, und endete mit dem Gurgeln eines Sumpfes, der sein Opfer verschluckt und es in seinen nassen Schlund zerrt. Sie schob ihren Kopf ein wenig näher an meinen heran, doch anstatt mir in die Augen zu sehen, fixierte sie meinen Hals.

				Einen Augenblick lang dachte ich, sie wolle mir die Zähne in den Hals schlagen und mir die Kehle aufreißen. Ich zuckte ein wenig zurück und bei der unwillkürlichen Bewegung begann sie zu lächeln und sah mich mit ihrem rechten Auge an.

				»Ich habe bereits genug getrunken, daher darfst du noch ein wenig länger leben. Atme noch etwas weiter und sieh zu, was passiert!«

				Ich begann zu zittern und bemühte mich, die Furcht zu bekämpfen, die stets die größte Gefahr für einen Spook darstellt, wenn er gegen die Dunkelheit kämpft. Morwena schien sich unterhalten zu wollen. In dem Fall konnte ich ihr vielleicht ein paar wertvolle Informationen entlocken. Die Lage sah zwar schlimm aus, aber ich hatte mich schon früher in scheinbar auswegslosen Situationen befunden. Wie mein Vater immer zu sagen pflegte: »Wo Leben ist, ist Hoffnung.« Daran glaubte ich auch. 

				»Was hast du vor?«, wollte ich von ihr wissen. 

				»Ich werde die Feinde meines Vaters vernichten: Du und John Gregory, ihr werdet beide heute Nacht sterben.«

				»Mein Meister? Ist er hier?«, fragte ich. Ob er wohl in dem anderen Laderaum gefangen war?

				Sie schüttelte den Kopf. »Er ist gerade auf dem Weg hierher. Mein Vater hat ihm einen Brief geschickt, um ihn hierherzulocken – so wie er den Brief gefälscht hat, den er dir gab. John Gregory hält ihn für einen Hilferuf von dir und eilt jetzt gerade seinem Schicksal entgegen.«

				»Und wo ist Alice?«

				»Im Laderaum, wo sie gut untergebracht ist«, zischte Morwena und hielt ihr Gesicht so dicht vor meines, dass ihr knochiger Nasenrücken nur noch Zentimeter von mir entfernt war. »Aber dich will ich lieber in Sichtweite haben. Du bist schließlich der Köder, der deinen Meister in den Tod locken wird!«

				Die letzten Worte presste sie hervor wie das hässliche Quaken einer Sumpfkröte in einem stinkenden Moor. Rasch zog sie ein lumpiges Taschentuch aus ihrem Ärmel und knebelte mich damit. Dann sah sie plötzlich auf und schnüffelte zwei Mal. 

				»Er ist fast hier!«, stellte sie fest und nickte zu den beiden Männern hinüber, die sich in den Schatten auf die Lauer legten. Ich nahm an, dass sie sich zu ihnen gesellen würde, doch zu meiner Bestürzung ging sie zum Rand des Kanals, ließ sich ins Wasser gleiten und verschwand. 

				Der Spook war zäh und konnte gut mit seinem Stab umgehen. Wenn man ihn nicht völlig überraschte, schätzte ich, dass er mit den beiden Männern gut fertigwerden konnte. Aber wenn ihn die Hexe vom Wasser aus angriff, während er mit ihnen kämpfte, sah die Sache anders aus. Mein Meister schwebte in höchster Gefahr. 
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				Ich bemühte mich, mich von dem dicken Seil zu befreien, mit dem ich an die Säule gefesselt war. Es saß sehr stramm, und egal wie sehr ich mich auch wand und drehte, es gab kaum nach. In der Ferne hörte ich ein leises Geräusch. War es einer der wartenden Männer? Oder war das der Spook?

				Gleich darauf gab es keinen Zweifel mehr. Es waren die hallenden Schritte des Spooks, der mit seinem Stab und seiner Tasche über den Kai auf mich zukam. Wir bemerkten einander gleichzeitig, denn sobald ich ihn sah, blieb er stehen. Er starrte mich an und ging dann langsam weiter. Mir war klar, dass er bereits wusste, dass es eine Falle war. Warum sollte ich sonst an so offensichtlicher Stelle gefesselt sein? Er konnte sich also entweder zurückziehen und fliehen oder weitergehen und hoffen, dass er mit dem, was für ihn im Hinterhalt lag, fertigwerden würde. Ich wusste, dass er mich nicht im Stich lassen würde – er hatte also keine Wahl. 

				Nach zwanzig Schritten blieb er erneut stehen, direkt unter einer der großen Säulen, die das Dach des Lagerhauses stützten. Er betrachtete die beiden toten Pferde. Die Laterne leuchtete ihm direkt ins Gesicht, so konnte ich sehen, dass die Augen in seinem alten, hageren Gesicht zornig aufblitzten und dass seine Sinne hellwach und geschärft waren, als er die dunklen Nischen des Lagerhauses nach Anzeichen von Gefahr absuchte. 

				Wieder kam er auf mich zu. Ich hätte zum Wasser hin nicken können, um ihn auf die Gefahr hinzuweisen, die ihm von Morwena drohte. Doch das hätte ihn möglicherweise von den beiden Gestalten abgelenkt, die im Dunkeln zu seiner Rechten lauerten. 

				Plötzlich blieb er wieder stehen, keine zwanzig Schritte vor mir. Dieses Mal stellte er die Tasche ab und hob den Stab in Verteidigungsposition. Ich hörte das typische Klicken, mit dem die versteckte Klinge ausfuhr, und dann geschah alles sehr schnell. 

				Die beiden Schurken stürzten sich links von mir mit blitzenden Messern im Schein der Laternen auf ihn. Der Spook wandte dem Wasser den Rücken zu und wirbelte zu ihnen herum. Einen Moment lang schienen seine Gegner zu zögern. Vielleicht hatten sie die gefährliche Klinge am Ende des Stabes gesehen, vielleicht aber auch die Entschlossenheit in seinem Blick. Doch als sie ihn mit erhobenen Messern angriffen, um ihn niederzustrecken, schlug er zu. Mit dem dicken Knauf des Stabes versetzte er dem einen Mann einen furchtbaren Schlag an die Schläfe. Noch während er ohne einen Laut von sich zu geben umfiel, stieß der Spook mit der Klinge nach dem zweiten Angreifer. Der ließ sein Messer fallen, als ihm die Klinge in die rechte Schulter fuhr, und stieß einen dünnen hohen Schmerzensschrei aus. 

				Der Spook hob seinen Stab über den Gefallenen und einen Augenblick lang sah es aus, als wolle er zustechen, doch dann schüttelte er nur den Kopf und sagte leise etwas zu ihm, woraufhin der Mann aufstand, sich die Schulter hielt und in die Dunkelheit davonhastete. Erst da sah der Spook wieder zu mir und ich konnte endlich verzweifelt zum Wasser des Kanals hin nicken. 

				Die Warnung kam keine Sekunde zu früh. Morwena schoss mit der Kraft eines Lachses, der einen Wasserfall hinaufspringt, aus dem Wasser und streckte die Krallen nach dem Gesicht des Spooks aus, obwohl ihr linkes Auge noch geschlossen war. 

				Mein Meister begegnete ihr mit der gleichen Geschwindigkeit. Er wirbelte herum und schwang seinen Stab in raschem Bogen von links nach rechts. Er verfehlte Morwenas Kehle um Haaresbreite und mit einem grässlichen Wutschrei kippte sie wenig graziös wieder zurück ins Wasser. 

				Erstarrt sah der Spook ins Wasser. Dann zog er sich die Kapuze ins Gesicht, sodass sie seine Augen bedeckte. Er musste das zugesteckte Auge bemerkt und erkannt haben, mit wem er es zu tun hatte. Ohne Augenkontakt konnte Morwena ihr Blutauge nicht gegen ihn einsetzen. Doch er würde »blind« kämpfen müssen.

				Unbeweglich wartete er, und ich sah besorgt, wie sich die letzten Wellen im Kanal beruhigten und die Oberfläche glatt wie Glas wurde. Plötzlich schoss Morwena erneut aus dem Wasser und griff noch heftiger an als zuvor. Sie landete am Rand des Kais, wo ihre Schwimmfüße schmatzend auf dem Holz aufklatschten. Ihr Blutauge war jetzt offen und richtete sich direkt auf den Spook. Doch ohne aufzusehen, stieß er nach ihren Füßen, sodass sie gezwungen war, sich zurückzuziehen. 

				Augenblicklich schlug sie mit der linken Hand nach ihm, um ihm ihre Krallen in die Schulter zu schlagen, doch er trat rechtzeitig beiseite. Als sie sich daraufhin herumdrehte, wechselte er den Stab von der linken in die rechte Hand und stieß hart und kraftvoll zu. Diesen Trick hatte er mich vor dem abgestorbenen Baum in seinem Garten üben lassen – er hatte mir im Sommer, als ich gegen Grimalkin kämpfen musste, das Leben gerettet. 

				Er führte den Stoß perfekt aus und die Spitze der Klinge drang in Morwenas Seite. Sie stieß einen entsetzten Schrei aus, sprang zurück und machte einen Salto ins Wasser. Der Spook wartete eine ganze Weile, aber sie griff nicht wieder an. 

				Erst dann kam er rasch zu mir, bückte sich und zog mir das Tuch vom Mund. 

				»Alice ist im Laderaum eingeschlossen!«, keuchte ich, »Mr Gilbert ist tot. Und die, die Sie angegriffen hat, das war Morwena, die Tochter des Teufels. Sie hat Arkwright getötet! Und es könnten noch andere Wasserhexen auf dem Weg hierher sein.«

				»Beruhige dich, Junge«, meinte der Spook, »gleich bist du frei …«

				Damit schnitt er mit der Klinge an seinem Stab meine Fesseln entzwei. Während ich aufstand und mir die Handgelenke rieb, um den Blutkreislauf anzuregen, deutete mein Meister auf das Messer eines der Angreifer, das noch auf dem Kai lag. 

				»Geh sie befreien, ich halte so lange Wache«, befahl er. 

				Wir gingen auf das Boot, und der Spook blieb entschlossen mit gezücktem Stab neben mir stehen, während ich die Luke öffnete. Von unten sah mir Alice entgegen. Sie war gefesselt und geknebelt – sie hatten sie neben der Leiche des Fährmanns liegen lassen.

				»Der Teufel war hier«, erklärte ich meinem Meister. »Er hat die Gestalt von Mr Gilbert angenommen.«

				»Nun, im Augenblick können wir nichts für den armen Mann tun«, erwiderte der Spook und schüttelte traurig den Kopf. »Wir müssen es anderen überlassen, ihn zu finden und zu begraben. Mach das Mädchen los, wir müssen hier so schnell wie möglich verschwinden. Die Hexe ist nicht schwer verletzt. Sie bereitet bestimmt gerade einen neuen Angriff vor.«

				Ich spürte, wie Alice zitterte, als ich die Fesseln durchschnitt und ihr aus dem Frachtraum half. Sie sagte kein Wort und ihre Augen waren angstgeweitet. Offenbar hatte die Gegenwart des Teufels sie noch mehr erschreckt als mich. 

				Sobald wir alle drei auf dem Kai standen, deutete der Spook nach Norden und führte uns so schnell aus dem Lagerhaus, dass ich Mühe hatte, mit ihm mitzuhalten. 

				»Gehen wir nicht nach Chipenden zurück?«, wollte ich wissen. 

				»Nein, Junge. Wenn uns Morwena verfolgt, bleibt uns dazu nicht genug Zeit. Wir gehen erst in das Haus des armen Bill Arkwright. Es ist die nächste Zuflucht. Aber je eher wir von diesem Kanal fortkommen, desto besser«, fügte er mit einem misstrauischen Blick auf das Wasser hinzu. 

				»Ich kenne einen schnelleren Weg zur Mühle«, bot Alice an. »Ich habe mit Knochenlizzie hier in der Nähe gewohnt. Wir müssen über den Kanal und dann gerade nach Westen gehen.«

				»Dann geh voraus, Mädchen«, befahl der Spook.

				Also überquerten wir die erste Brücke, verließen dann den Leinpfad und eilten durch die dunklen gepflasterten Straßen nach Norden. Caster mit seinem Schloss und den Verliesen war kein Aufenthaltsort für Leute unseres Gewerbes, doch glücklicherweise waren nur wenige Menschen unterwegs, die uns hätten sehen können. Endlich ließen wir mit einem Gefühl der Erleichterung die Stadt hinter uns und folgten Alice über das Land, nur mit Hilfe der Sterne und des blassen Halbmondlichtes. Endlich gelangten wir zum Rand des Klostermoors und erreichten den Mühlengarten, wo wir den Salzwassergraben überquerten. 

				»Wann wurde das letzte Mal Salz nachgefüllt?«, wollte der Spook wissen. Es waren die ersten Worte, die gesprochen wurden, seit wir den Kanal in Caster verlassen hatten. 

				»Das habe ich erst gestern getan«, antwortete ich. 

				Als wir den Weidengarten betraten, erklang ein warnendes Knurren, und Kralle kam angesprungen. Ich bückte mich, um sie zu streicheln, und sie folgte mir auf dem Fuß.

				»Der Hund hat mir das Leben gerettet«, erklärte ich. 

				Weder der Spook noch Alice sagten etwas dazu, und als wir die Tür erreichten, lief Kralle ihren eigenen Weg am Haus vorbei zum Wasserrad. Es war sowieso besser, wenn sie draußen war, denn so konnte sie uns warnen, falls eine Hexe in den Garten eindringen wollte. 

				Gleich darauf waren wir in der Küche der Mühle, wo ich mich gleich an die Arbeit machte. Ich legte Holz in den Ofen und zündete es an. Der Spook und Alice setzten sich hin und sahen mir zu. Mein Meister schien tief in Gedanken und Alice stand offenbar immer noch unter Schock. 

				»Soll ich uns ein Frühstück machen?«, bot ich an. 

				Mein Meister schüttelte energisch den Kopf. 

				»Lieber nicht, Junge. Wir könnten uns jederzeit mit der Dunkelheit konfrontiert sehen und sollten fasten. Aber das Mädchen möchte bestimmt etwas.«

				Alice schüttelte noch energischer den Kopf als der Spook und erklärte: »Ich habe keinen Hunger.«

				»Nun, in dem Fall sollten wir versuchen, herauszufinden, was eigentlich los ist. Ich habe gleich vermutet, dass etwas nicht stimmt«, begann der Spook. »Sobald ich nach Chipenden zurückkam, fand ich Alice’ Zettel und deinen ersten Brief. Aber gerade, als ich zur Mühle aufbrechen wollte, klingelte die Glocke an der Kreuzung. Es war der Dorfschmied. Jemand hatte einen Brief unter seiner Tür durchgeschoben, der meinen Namen trug und als »Dringend« gekennzeichnet war. Es war deine Handschrift, Junge, nur noch zittriger als sonst, als hättest du den Brief in Eile geschrieben. Er besagte, dass du ernsthafte Schwierigkeiten hättest und Hilfe bräuchtest. Welche Schwierigkeiten das sein sollten, stand nicht im Brief, nur die Adresse von diesem Lagerhaus in Caster war angegeben.

				Mir war klar, dass du nicht an zwei Orten gleichzeitig sein konntest, und da Caster auf dem Weg zur Mühle liegt, bin ich zuerst dorthin gegangen. Ich war darauf vorbereitet, dass es Ärger gibt, und das gab es ja dann auch. Mich stört nur noch eines: Woher wusste das Mädchen, dass du in Gefahr warst? Wie hast du sie benachrichtigt?«

				Der Spook starrte mich streng an, und mir war klar, dass ich ihm die Wahrheit sagen musste. Also holte ich tief Luft und sagte: »Ich habe einen Spiegel benutzt.«

				Dann senkte ich den Blick, unfähig, ihm in die Augen zu sehen. 

				»Was hast du gesagt, Junge?«, fragte der Spook gefährlich leise. »Habe ich da gerade recht gehört? Einen Spiegel? Einen Spiegel …?«

				»Es war der einzige Weg, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen!«, stieß ich hervor. »Ich war verzweifelt. Mr Arkwright war tot, von Morwena ermordet, und ich wusste, dass sie als Nächstes hinter mir her ist. Ich brauchte Sie. Ich konnte mich ihr nicht allein stellen …«

				Doch mein Meister ließ mich nicht ausreden. »Ich wusste doch gleich, dass ich es einer Deane nie hätte erlauben sollen, bei uns zu bleiben«, sagte er und sah Alice wütend an. »Sie bringt dich auf schlechte Gedanken. Ein Werkzeug der Dunkelheit zu verwenden, macht dich angreifbar! Sobald du diesen Spiegel benutzt hast, wusste der Teufel, wo du bist, und alles, was du Alice auf diese Weise mitgeteilt hast, hat er im gleichen Moment erfahren.« 

				»Das wusste ich doch nicht«, verteidigte ich mich schwach. 

				»Nein? Nun, jetzt weißt du es jedenfalls. Und was dich angeht, Mädchen«, wandte er sich jetzt an Alice und stand auf, »du bist ungewöhnlich still. Hast du nichts dazu zu sagen?«

				Alice bedeckte nur ihr Gesicht mit den Händen und begann zu schluchzen.

				»Es hat sie sehr erschreckt, dem Teufel so nah zu sein«, sagte ich. »Ich habe sie noch nie so durcheinander erlebt.«

				»Nun, Junge, ich denke, du weißt, was ihr Problem ist, oder?«

				Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte keine Ahnung, was er meinte.

				»Der Teufel ist die fleischgewordene Dunkelheit. Der Satan selbst, der die Seelen derer, die der Dunkelheit angehören, besitzt und beherrscht. Das Mädchen hier ist als Hexe ausgebildet worden und ist viel zu dicht dran gewesen, selbst ein Wesen der Dunkelheit zu werden. Und deshalb spürt sie die Macht des Teufels und weiß, wie leicht er ihre Seele stehlen könnte. Sie ist verletzbar und sie weiß es. Das ist es, was ihr Angst macht.«

				»Aber …«, wandte ich ein. 

				»Spar dir die Worte, Junge! Es war eine lange Nacht, und ich bin zu müde, um zuzuhören. Nach dem, was du mir erzählt hast, kann ich euren Anblick kaum ertragen, daher gehe ich nach oben, um etwas zu schlafen. Ich schlage vor, ihr beide tut das Gleiche. Der Hund wird uns bestimmt warnen, falls sich uns irgendetwas nähert.«

				Als er nach oben gegangen war, wandte ich mich an Alice. »Er hat recht«, seufzte ich. »Komm, lass uns ein wenig schlafen.«

				Doch sie antwortete nicht, und als ich sie ansah, bemerkte ich, dass sie bereits tief schlief. Also machte ich es mir auf meinem Stuhl bequem und war kurz darauf selbst eingeschlafen.

				Ein paar Stunden später erwachte ich ruckartig. Durch das Fenster schien Tageslicht, und als ich zu ihr sah, stellte ich fest, dass Alice bereits wach war. Doch als ich merkte, was sie tat, erschrak ich. Sie hatte meinen Stift in der Hand und kritzelte eifrig in mein Notizbuch, wobei sie vor sich hin murmelte. 
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				»Nur ein paar Dinge, die Knochenlizzie mir beigebracht hat, Dinge, die uns helfen können, den Teufel zu besiegen. Du wirst alle Hilfe brauchen, die du bekommen kannst.«

				Ich war bestürzt. Der Spook hatte Alice einst gebeten, mir alles zu sagen, was sie gelernt hatte, damit wir unser Wissen über Hexenkunst und die dunklen Mächte, die wir bekämpften, erweitern konnten. Aber das hier war etwas anderes. Sie schlug vor, die Dunkelheit mit Dunkelheit zu bekämpfen, und mir war klar, dass der Spook so etwas nicht gutheißen würde. 

				»Hast du gestern Nacht nicht zugehört?«, fragte ich. »Es macht uns verwundbar, die Dunkelheit einzusetzen.«

				»Siehst du denn nicht, dass wir bereits sehr verwundbar sind?«

				Ich wandte mich ab. 

				»Hör mal, Tom, was der alte Gregory gestern über mich gesagt hat, ist wahr. Ich war der Dunkelheit so nahe, wie man ihr nur nahe kommen kann, ohne tatsächlich eine Hexe zu werden. Deshalb war ich starr vor Angst, als ich dem Teufel gegenüberstand. Ich kann dir dieses Gefühl nicht beschreiben. Du gehörst dem Licht an, Tom, vollständig, und du wirst dieses Gefühl nie verspüren. Es ist eine Mischung aus Grauen und Verzweiflung. Das Gefühl, dass ich bekomme, was ich verdient habe. Wenn er mich gebeten hätte, ihm zu folgen, eines seiner Geschöpfe zu werden, dann hätte ich es ohne zu zögern getan.«

				»Was, bitte, hat das denn damit zu tun?«, wollte ich wissen. 

				»Nun, ich bin nicht die Erste, die dieses Gefühl hat. Vor langer Zeit war der Teufel schon einmal für längere Zeit auf der Welt und die Hexen mussten damit fertigwerden. Es gibt also Mittel gegen seine Macht, und Möglichkeiten, sich gegen ihn zu wehren. Ich versuche nur, mich an einige davon zu erinnern. Lizzie hat sich den Satan vom Leib gehalten, aber sie hat mir nie genau gesagt, wie … vielleicht war es irgendetwas, was sie mir mal erzählt hat.«

				»Aber dann würdest du die Mächte der Dunkelheit gegen ihn einsetzen, Alice! Darum geht es doch. Du hast gehört, was der Spook gesagt hat. Es war schon schlimm genug, einen Spiegel zu benutzen, lass uns nicht noch etwas Schlimmeres tun.«

				»Schlimmer? Schlimmer? Was könnte denn schlimmer sein, als dass der Teufel genau hier in diesem Zimmer auftaucht und wir können nichts dagegen tun? Der alte Gregory kann nichts tun. Wahrscheinlich hat er Angst. Dieses Mal hat er es wohl mit etwas zu tun, was für ihn zu groß und zu gefährlich ist. Ich bin überrascht, dass er nicht nach Chipenden zurückgegangen ist, wo er sich sicherer fühlen würde.«

				»Nein, Alice! Wenn er Angst hat, dann aus gutem Grund, aber der Spook ist kein Feigling. Er wird einen Plan haben. Aber setze nicht die Dunkelheit ein, Alice. Vergiss, was Knochenlizzie dir beigebracht hat. Bitte tu es nicht. Das führt zu nichts Gutem …«

				In diesem Moment hörte ich schwere Stiefel auf der Treppe, und Alice riss die Seite aus dem Buch, zerknüllte sie und steckte sie sich in den Ärmel. Dann schob sie Stift und Notizbuch schnell wieder in meine Tasche. 

				Als der Spook mit Arkwrights Buch in die Küche kam, lächelte sie mich traurig an. 

				»Nun, ihr zwei, geht es euch jetzt besser?«, erkundigte er sich.

				Alice nickte, und er nickte ihr ebenfalls kaum merklich zu, bevor er sich auf dem Stuhl am Herd niederließ. 

				»Ich hoffe, ihr habt aus dem gestrigen Abend etwas gelernt«, mahnte er uns. »Die Dunkelheit zu nutzen, wird uns nur schwächen. Habt ihr das jetzt verstanden?«

				Ich nickte, wagte es aber kaum, Alice anzusehen.

				»Nun«, fuhr mein Meister fort, »es ist Zeit, dass wir unser Gespräch fortsetzen und entscheiden, was wir unternehmen sollen. Ich habe eine Menge über die Tochter des Teufels gelernt. Dieses Buch ist weit besser geschrieben, als ich es Bill Arkwright zugetraut hätte. Ich möchte, dass du ganz von vorne anfängst und mir alles erzählst, von dem Augenblick an, als du zur Mühle kamst, bis zu dem Punkt, an dem ich dich gefesselt und geknebelt in diesem Lagerhaus gefunden habe. Ich sehe, dass du es schwer hattest«, meinte er mit einem Blick auf mein verletztes Ohr, »also lass dir Zeit. Erzähl mir alle Einzelheiten. Vielleicht ist irgendetwas davon wichtig.«

				Also begann ich meinen Bericht und ließ nichts aus. Als ich an die Stelle kam, an der Arkwright mir den Brief gezeigt und ich beschlossen hatte, zur Mühle zurückzukehren, unterbrach mich mein Meister zum ersten Mal. 

				»Das habe ich befürchtet. Bill Arkwright wird von Dämonen geritten, wenn er trinkt. Es tut mir leid, dass du darunter leiden musstest, mein Junge, aber ich hielt sein Training wirklich für das Beste. Er ist jünger und kräftiger als ich und kann dir Dinge beibringen, die ich nicht mehr schaffe. Du musst härter werden, um den Teufel bekämpfen zu können und gegen ihn zu gewinnen – wir müssen vielleicht zu Mitteln greifen, von denen wir nie geträumt hätten.«

				Bei diesen Worten begann Alice leise zu lächeln, doch ich ignorierte sie und fuhr mit meinem Bericht fort. Ich erzählte von dem ersten Angriff der Wasserhexe, bei dem sie mich beinahe getötet hätte, wie wir über die Sandbänke nach Cartmel gegangen waren und von unserem Treffen mit dem Eremiten. Ich berichtete, wie Arkwright die Werberbande vertreiben musste, bevor der Eremit uns half, das Versteck von Morwena ausfindig zu machen. Bei ein paar Teilen der Geschichte war mir nicht ganz wohl, vor allem, wie ich den toten Hund und Arkwrights Stiefel im Wasser gefunden hatte, und natürlich, wie ich den Spiegel benutzt hatte, um mit Alice in Verbindung zu treten. Doch endlich beschrieb ich, wie ich wieder die gefährliche Bucht durchquert hatte und zur Mühle geflohen bin, und gelangte schließlich ans Ende der Geschichte im Lagerhaus. 

				»Nun, Junge, du hast eine schwere Zeit durchgemacht, aber es ist nicht ganz so schlimm, wie du glaubst. Zum einen habe ich das Gefühl, dass Bill Arkwright wahrscheinlich noch lebt …«

				Ich starrte ihn erstaunt an. 

				»Mach den Mund zu, Junge, die Fliegen kommen herein«, befahl er mir grinsend. »Wahrscheinlich fragst du dich, woher ich das weiß. Nun, um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht ganz sicher, aber ich habe drei Hinweise, die darauf hindeuten, dass er überlebt hat. Das Erste ist nur ein Gefühl. Reiner Instinkt. Wie ich dir schon öfters sagte, solltest du deinen Instinkten vertrauen. Und meine sagen mir, dass Bill noch lebt. Das Zweite ist der Geist seiner Mutter. Du hast mir gerade erzählt, was sie zu dir gesagt hat, und heute Nacht hat sie fast das gleiche zu mir gesagt …«

				»Aber woher kann sie das wissen?«, fragte ich. »Sie ist doch an ihre Knochen gebannt und kann nicht weiter gehen als in den Garten der Mühle.«

				»Amelia ist kein gewöhnlicher Geist, Junge. Da sie ertrunken ist, ist sie technisch gesehen das, was wir als einen Wassergeist bezeichnen würden. Und nicht nur das … In einer unbedachten Handlung hat sie sich selbst umgebracht, und viele, die das tun, bereuen es augenblicklich, doch es ist zu spät. Derartig gequälte Seelen bleiben gelegentlich mit den Lebenden in Verbindung«, erklärte er. »Bill stand seiner Mutter sehr nahe. Ihr Geist spürt also, dass ihm etwas Schreckliches zugestoßen ist, dass er Hilfe braucht … und dass er am Leben ist. Und sie hat mir gesagt, dass er im Inneren der Erde angekettet ist und auf den Tod wartet – genau die Worte, die sie auch an dich gerichtet hat.

				Das Dritte ist etwas, was ich in diesem Buch gelesen habe. Morwena werden bei beginnendem Vollmond Opfer dargebracht …«

				Der Spook schlug das Buch auf und las laut vor: »Die jungen Opfer wurden in den Blutteich geworfen, ältere wurden in einer unterirdischen Kammer angekettet, bis der günstigste Augenblick gekommen war.«

				»Wenn das wahr ist, wo ist er dann? Irgendwo unter der Erde dort oben bei den Seen?«

				»Das könnte sein, Junge, aber ich weiß, wie wir es sicher herausfinden können. Wenn dieser Einsiedler bei Cartmel nach Morwena suchen konnte, dann kann er vielleicht auch Arkwright für uns finden. Wenn sie Bill für den Vollmond aufsparen, dann bleiben uns sechs Tage, um ihn zu retten. Aber einsetzender Vollmond kann bedeuten, dass uns weniger Zeit bleibt. Auf jeden Fall müssen wir wieder nach Norden. Es ist unsere Pflicht, diese Hexe zu erwischen, bevor sie uns erwischt.«

				»Was mich verwirrt, ist, warum der Teufel uns allein gelassen hat«, bemerkte ich. »Wäre er geblieben, dann hätte Morwena gewonnen, denn dann wären wir machtlos gewesen. Das ergibt einfach keinen Sinn.«

				»Das ist richtig, Junge. Und weiter: Warum kommt er nicht einfach jetzt hierher, tötet dich und bringt die Sache hinter sich? Was hindert ihn daran?«

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte ich. »Vielleicht hat er Dringenderes zu tun.«

				»Bestimmt hat er noch andere Dinge zu tun, aber du stellst für ihn die größte Bedrohung im Land dar. Nein, dahinter steckt mehr. Ich habe ein paar interessante Dinge in den Kisten deiner Mutter gefunden. Der Grund dafür, dass der Teufel dich nicht gleich umbringt, ist, dass er gehobbelt ist.«

				»Was ist das denn?«, fragte ich. 

				»Das solltest du als Farmerjunge doch eigentlich selbst wissen, oder?«

				»Man kann ein Pferd anhobbeln. Das heißt, man bindet ihm die Beine zusammen«, erwiderte ich. 

				»Genau das. Man bindet sie so, dass es nicht sehr weit weglaufen kann. Eine Fußfessel bedeutet also eine Behinderung. Die Macht des Teufels ist auf mächtige Art beschränkt worden. Wenn er dich tötet – wenn er es selbst tut – dann wird er hundert Jahre über unsere Welt herrschen, bevor er wieder dorthin zurück muss, woher er gekommen ist.«

				»Das verstehe ich nicht«, wandte ich ein. »Wenn das stimmt, warum kommt er dann nicht einfach und bringt mich um? Ist es nicht genau das, was er will, die Welt ein Zeitalter lang zu beherrschen?«

				»Das Problem ist nur, dass hundert Jahre für den Teufel keine lange Zeit sind. Für ihn bedeutet Zeit nicht dasselbe wie für uns und für ihn sind hundert Jahre vielleicht kaum mehr als ein Wimpernschlag. Oh nein, er will viel länger herrschen.«

				»Dann bin ich also sicher?«

				»Nein. Unglücklicherweise heißt es im Buch deiner Mutter, dass er, wenn er eines seiner Kinder dazu bringt, dich zu töten, weiterherrschen kann, deshalb hat er seine Tochter geschickt, um die Arbeit für ihn zu erledigen.«

				»Hat er viele Kinder?«, erkundigte sich Alice.

				»Das weiß ich noch nicht so genau«, erwiderte der Spook. »Aber wenn Morwena Tom nicht vernichten kann – und wir müssen zugeben, dass sie es schon zwei Mal erfolglos versucht hat – und der Teufel keine anderen Kinder hat, die ihm helfen können, dann gibt es noch einen dritten Weg, dich zu vernichten. Er wird versuchen, dich zur Dunkelheit zu bekehren …«

				»Niemals!«, schrie ich. 

				»Das sagst du so, aber du hast bereits die Dunkelheit genutzt und dich selbst mit diesem Spiegel geschwächt. Wenn er dich für die Dunkelheit gewinnen kann, wird seine Herrschaft bis ans Ende aller Tage dauern. Das ist das, was mir am meisten Sorge bereitet, Junge. Er ist mächtig, ja. Wirklich mächtig. Aber er ist auch listig. Deshalb können wir es uns nicht erlauben, dass uns die Dunkelheit in irgendeiner Weise kompromittiert.«

				»Wer erschafft denn solche Fußfesseln?«, wollte ich wissen. »Wer hat die Macht, die Kräfte des Teufels so zu beschränken? War das meine Mutter?«

				Der Spook zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht, mein Junge. Ich habe keine Hinweise darauf gefunden, dass sie es war – aber ja, das hatte ich auch zuerst vermutet. Nur eine Mutter würde sich selbst in solche Gefahr bringen, um ihr Kind zu schützen.«

				»Was soll das heißen?«

				»Es gibt immer etwas, das sich der Dunkelheit entgegenstellt und ihre Mächte beschneidet. Meine Vermutung ist, dass, wer immer auch das getan hat, einen hohen Preis dafür gezahlt hat. So etwas erreicht man nicht, wenn man nicht etwas dafür aufgibt. Ich habe die Kiste sorgfältig durchsucht, aber ich habe nichts gefunden, was das erklären könnte.«

				Plötzlich machte ich mir Sorgen um meine Mutter, falls sie es war, die mich zu beschützen versuchte. Was für einen Preis hatte sie zahlen müssen? Musste sie deswegen in Griechenland jetzt leiden?

				Alice musste meine Befürchtungen gespürt haben und rückte näher zu mir, um mich zu trösten. Doch der Spook hatte für derartige Gefühlsbezeugungen keine Zeit. 

				»Wir haben genug geredet und gerastet«, erklärte er. »Es ist Zeit, zu handeln. Wir brechen sofort nach Cartmel auf. Wenn die Tide günstig ist, kommen wir vor Einbruch der Nacht sicher über die Bucht.«

				Eine Stunde später waren wir unterwegs. Ich war wirklich hungrig, musste mich aber mit einem Happen krümeligen Landkäses begnügen, um mich bei Kräften zu halten. Mein Meister bot auch Alice welchen an, doch sie lehnte ab. 

				Auf Geheiß des Spooks ließ ich meine Tasche in der Mühle, band mir jedoch die Silberkette wieder unter dem Umhang um die Taille. 

				Als wir den Garten verließen, kam Kralle hinter uns her gesprungen. Der Spook sah sie zweifelnd an. 

				»Soll ich sie zurückschicken?«, fragte ich. 

				»Nein, lass sie ruhig mitkommen«, entgegnete er zu meiner Überraschung. »Ich würde lieber ohne ein Tier auskommen, aber sie ist ein Jagdhund, der gut einer Spur folgen kann. Sie könnte sich als nützlich erweisen, ihren Herrn zu finden.«

				So machten wir uns zu dritt und mit Kralle auf den Weg, um Bill Arkwright zu finden. Unsere Chancen standen schlecht. Wir mussten uns gegen Morwena und die anderen Wasserhexen wehren, ganz zu schweigen von der Macht des Teufels. Fußfesseln oder nicht, es gab keinen Grund anzunehmen, dass er uns nicht irgendwie angreifen würde, um es seinen Dienern zu erleichtern, uns zu vernichten. 

				Aber am meisten sorgte ich mich um meine Mutter und um Alice. Hatte Mama den Teufel gehobbelt, um mich zu schützen? Und wurde Alice langsam aber sicher in die Dunkelheit gezogen? Ich wusste, dass sie es nur gut meinte und alles mit den besten Absichten tat – doch machte sie die Dinge in Wirklichkeit nicht nur noch schlimmer? Der Spook hatte immer befürchtet, dass sie eines Tages zur Dunkelheit zurückkehren würde. Wenn das geschah, wollte ich nicht, dass sie mich mit sich zog. 
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				nen war alles still. Judd Atkins saß im Schneidersitz vor dem Feuer, hatte die Augen geschlossen und schien kaum zu atmen. Mein Meister schlich fast auf Zehenspitzen weiter, bis er dem Eremiten am Feuer gegenüberstand. 

				»Es tut mir leid, Sie belästigen zu müssen, Mr Atkins«, sagte er höflich, »aber Sie kennen Bill Arkwright, der Sie neulich besucht hat. Nun, ich bin John Gregory, und er war einst mein Lehrling. Bill wird vermisst, und ich möchte Sie bitten, uns zu helfen, ihn zu finden. Er wurde von einer Wasserhexe überwältigt, aber es kann trotzdem sein, dass er noch am Leben ist.«

				Eine Weile schien der Eremit die Anwesenheit des Spooks zu ignorieren und antwortete nicht. Schlief er oder war er in einer Art Trance?

				Mein Meister zog eine Silbermünze aus der Hosentasche und hielt sie ihm hin. »Ich würde Sie natürlich bezahlen. Wird das genügen?«

				Der Eremit öffnete die Augen. Sie waren hellwach und huschten vom Spook zu Alice und zu mir, bevor er meinen Meister ruhig wieder ansah. 

				»Stecken Sie Ihr Geld weg, John Gregory«, verlangte er. »Für so etwas habe ich keine Verwendung. Wenn Sie das nächste Mal die Bucht überqueren, dann geben Sie es dem Führer. Sagen Sie ihm, es sei für die Verlorenen. Dieses Geld hilft den Familien derer, die beim Versuch, den Sand zu überqueren, umgekommen sind.«

				»Das werde ich tun«, versprach der Spook. »Dann helfen Sie uns also?«

				»Ich werde mich bemühen. Aus dieser Entfernung ist es unmöglich, zu sagen, ob er noch lebt oder nicht, aber wenn es noch etwas von ihm zu finden gibt, dann finde ich es. Haben Sie eine Karte? Und etwas, was ihm gehört hat?«

				Mein Meister griff in die Tasche, zog eine Karte heraus und faltete sie vorsichtig auseinander, um sie neben dem Feuer am Boden auszubreiten. Sie war viel älter und zerfledderter als Bill Arkwrights Karte, aber sie umfasste ungefähr dasselbe Gebiet. 

				Der Eremit fing meinen Blick auf und lächelte. »Nun, Thomas, tot oder lebendig, ein Mann ist viel leichter aufzufinden als eine Hexe.«

				Der Spook holte aus seiner Hosentasche einen schmalen Goldring. »Dieser Ring gehörte Bills Mutter«, erklärte er. »Es war ihr Ehering, und bevor sie starb, nahm sie ihn ab und hinterließ ihn Bill mit einem Brief, in dem sie ihm sagte, wie sehr sie ihn liebte. Er gehört zu seinen wertvollsten Besitztümern, aber er trägt ihn nur zwei Mal im Jahr: am Jahrestag ihres Todes und am Tag ihrer Geburt.«

				Ich erkannte den Ring, es war der, der auf dem Sarg von Arkwrights Mutter gelegen hatte. Der Spook musste ihn genau zu diesem Zweck aus dem Dachzimmer mitgenommen haben. 

				»Wenn er ihn trägt, dann wird er seinen Zweck erfüllen«, meinte Judd Atkins und stand auf. Er band ein Stück Schnur an den Ring und ließ ihn gleichmäßig über die Karte schweben, über die er ihn von links nach rechts schwenkend langsam nach Norden führte. 

				Schweigend sahen wir ihm zu. Er ging sehr gründlich vor und brauchte lange. Endlich kam er in die Gegend um die Seen. Dort begann seine Hand zu zucken. Er ging ein wenig zurück und wiederholte die Bewegung, und seine Hand zuckte an genau demselben Punkt erneut. Er lag gut fünf Meilen östlich des Coniston-Sees irgendwo am Großen Meer, dem größeren der beiden Seen. 

				»Er ist irgendwo auf dieser Insel«, erklärte der Einsiedler und deutete mit dem Zeigefinger auf die Stelle.

				Der Spook sah genau hin. »Belle-Insel«, murmelte er. »Dort war ich noch nie. Kennen Sie die Insel?«

				»Ich bin auf meinen Reisen mehr als einmal dort vorbeigekommen«, erwiderte der Eremit. »Vor ein paar Jahren gab es einmal einen Mord in dieser Gegend. Es ging um eine Frau. Das Opfer wurde mit Steinen beschwert und in den See geworfen. Ich habe die Leiche ausgependelt. Die Insel selbst besucht nie jemand. Sie hat einen schlechten Ruf.«

				»Spukt es dort?«, wollte der Spook wissen. 

				Judd schüttelte den Kopf. »Meines Wissens nach nicht, aber die Leute halten sich von dort fern und gehen keinesfalls nachts dorthin. Sie ist dicht bewaldet, und im Wald verborgen steht ein Folly, aber es ist verlassen. Dort werdet ihr William höchstwahrscheinlich finden.«

				»Was ist ein Folly?«, erkundigte ich mich. 

				»Das ist normalerweise ein dekorativer Bau ohne ersichtlichen Nutzen«, antwortete der Spook. »Manchmal haben sie die Form eines Turms oder eines Schlosses. Man soll sie nur ansehen, nicht darin wohnen. Der Name Folly bedeutet ›Narretei‹ und bezeichnet ein Bauwerk, das von jemandem errichtet wurde, der es nicht nötig hat, für seinen Lebensunterhalt zu arbeiten. Jemandem, der zu viel Zeit und mehr Geld als Verstand hat.«

				»Na, auf jeden Fall ist William Arkwright dort«, versicherte der Eremit. »Aber ich kann nicht genau sagen, ob er lebt oder tot ist.«

				»Wie kommen wir zu dieser Insel?«, fragte der Spook und faltete die Karte zusammen. 

				»Das ist schwierig«, erklärte Judd kopfschüttelnd. »Es gibt Fährleute, die sich ihren Lebensunterhalt damit verdienen, Passagiere über den See zu bringen, aber nur wenige von ihnen würden dort jemanden an Land setzen.«

				»Nun, wir können nicht mehr, als es versuchen«, meinte der Spook. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr Atkins, ich werde dem Sandführer ganz sicher etwas zur Unterstützung der Hinterbliebenen geben.«

				»Dann freut es mich umso mehr, wenn ich helfen konnte«, erwiderte der Eremit. »Ihr seid herzlich eingeladen, hier für die Nacht Schutz zu suchen. An Essen kann ich euch leider nicht mehr anbieten, als meine Suppe mit euch zu teilen.«

				Da wir uns auf die Begegnung mit der Dunkelheit vorbereiteten, lehnten der Spook und ich das Angebot ab. Zu meiner Überraschung tat Alice dasselbe. Normalerweise hatte sie einen gesunden Appetit und blieb gerne bei Kräften. Doch ich sagte nichts, und bald legten wir uns nieder und waren froh, die Nacht am Feuer des Einsiedlers verbringen zu können. 

				Gegen vier Uhr morgens wachte ich auf und sah, wie mich Alice über das noch schwelende Feuer hinweg ansah. Der Spook atmete tief und gleichmäßig, er schlief fest. Der Einsiedler saß in derselben Position wie vorher, die Augen geschlossen, den Kopf gesenkt – aber man konnte nur schwer sagen, ob er schlief.

				»Du hast einen tiefen Schlaf, Tom«, bemerkte Alice ernst und mit großen Augen. »Ich habe dich schon fast eine halbe Stunde lang angesehen. Die meisten Menschen würden nach zwei Minuten aufwachen.«

				»Ich kann jederzeit aufwachen, wenn ich will«, lächelte ich. »Normalerweise werde ich wach, wenn mich etwas bedroht. Aber du stellst keine Bedrohung dar, Alice. Sollte ich aufwachen? Warum denn?«

				Alice zuckte mit den Achseln. »Ich kann nicht schlafen und wollte mich unterhalten«, erklärte sie. 

				»Geht es dir gut?«, erkundigte ich mich. »Du hast nichts gegessen. Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

				»Mir geht es so gut wie immer«, erklärte sie. 

				»Aber du musst etwas essen«, wandte ich ein. 

				»Du isst doch wohl selbst nicht viel, oder?«, entgegnete sie. »Ein Stückchen vom gammligen Käse des alten Gregory bringt nicht viel Fleisch auf deine mageren Knochen.«

				»Wir tun das aus gutem Grund, Alice. Bald werden wir uns der Dunkelheit stellen und da hilft es zu fasten. Es hilft wirklich. Aber du solltest etwas essen. Du hast schon seit mehr als einem Tag nichts mehr zu dir genommen.«

				»Lass mich in Ruhe, Tom. Das geht dich nichts an.«

				»Natürlich geht es mich etwas an. Ich mache mir Sorgen um dich und will nicht, dass du krank wirst.«

				»Ich habe meine Gründe. Nicht nur ein Spook und sein Lehrling können fasten. Ich werde ebenfalls drei Tage lang fasten. Ich mache, was mir Knochenlizzie beigebracht hat. Sie hat das immer getan, wenn sie ihre Kräfte gesammelt hat. Vielleicht ist das der erste Schritt dazu, mir Satan vom Leibe zu halten.«

				»Und dann, Alice? Was wirst du dann tun? Irgendetwas Dunkles, stimmt’s? Wenn du das tust, dann bist du nicht besser als unsere Gegner. Dann bist du eine Hexe, die die Kräfte einer Hexe nutzt. Hör damit auf, solange du noch kannst! Und hör auf, mich da mit hineinzuziehen. Du hast gehört, was Mr Gregory gesagt hat: Der Teufel würde nichts lieber tun, als mich auf die Seite der Dunkelheit zu ziehen.«

				»Nein, Tom, das ist nicht fair! Ich bin keine Hexe und ich werde auch nie eine sein! Es stimmt schon, ich werde die Kräfte der Dunkelheit nutzen, aber ich führe dich nicht dorthin! Ich tue nur, was mir deine Mutter befohlen hat!«

				»Was? Meine Mutter würde dir so etwas nie sagen!«

				»Du hast ja keine Ahnung, wie falsch du liegst, Tom. Nutze alles! Setze alles ein!, hat sie gesagt. Alles, was du kannst, um ihn zu beschützen. Verstehst du nicht, Tom? Deshalb bin ich hier. Ich werde die Kräfte der Dunkelheit gegen sie selbst einsetzen, um dich zu beschützen.«

				Ihre Worte bestürzten mich, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Aber Alice log nicht, da war ich sicher. 

				»Wann hat meine Mutter dir das denn gesagt?«, fragte ich leise. 

				»Als ich letztes Jahr bei eurer Familie war – als wir zusammen gegen Mutter Malkin gekämpft haben. Und sie hat seitdem noch einmal mit mir gesprochen. Als wir im Sommer in Pendle waren, hat sie durch einen Spiegel zu mir gesprochen …«

				Ich sah Alice verblüfft an. Ich hatte mit meiner Mutter keinen Kontakt mehr gehabt, seit sie im Frühling nach Griechenland aufgebrochen war. Und doch hatte sie mit Alice gesprochen. Und dafür auch noch einen Spiegel benutzt!

				»Was hat Mama zu dir gesagt, Alice? Was war so dringend, dass sie zu dir durch einen Spiegel gesprochen hat?«, wollte ich wissen. 

				»Wie ich schon sagte, es war in Pendle, als die Hexenzirkel sich bereit machten, das Portal zu öffnen und den Teufel in die Welt zu lassen. Deine Mama hat gesagt, du seiest in großer Gefahr, und es wäre an der Zeit, dass ich mich bereit machte, dich zu beschützen. Seitdem habe ich mein Bestes getan, mich darauf vorzubereiten, aber das ist nicht leicht.«

				Ich warf einen Blick auf den Spook und senkte meine Stimme. »Wenn der Spook herausfindet, was du vorhast, schickt er dich weg. Sei vorsichtig, Alice, denn genau das könnte geschehen. Er macht sich sowieso schon Sorgen, weil wir einen Spiegel benutzt haben. Bitte gib ihm nicht den geringsten Grund …«

				Alice nickte und wir starrten schweigend in die Glut des Feuers. 

				Nach einiger Zeit bemerkte ich, dass mich der Eremit anstarrte. Ich sah zu ihm auf und begegnete seinem Blick. Er blinzelte nicht einmal. Etwas verlegen fragte ich ihn: »Wo haben Sie gelernt, jemanden auszupendeln?«

				»Woher lernt ein Vogel, ein Nest zu bauen? Oder eine Spinne, ihr Netz zu weben? Ich wurde mit dieser Gabe geboren, Thomas. Mein Vater hatte sie schon und sein Vater vor ihm. So etwas ist erblich. Aber es ist nicht nur das Talent, Wasser oder verschwundene Menschen zu finden. Es kann dir auch etwas über die Menschen sagen, woher sie und ihre Familien kommen. Soll ich es dir zeigen?«

				Ich war mir nicht sicher und wusste nicht, was ich erwarten sollte, aber bevor ich etwas sagen konnte, stand der Eremit auf und ging um das Feuer herum auf mich zu und nahm ein Stück Schnur aus der Tasche. Er knotete einen kleinen Kristall daran und hielt ihn über meinen Kopf. Langsam begann er im Uhrzeigersinn zu kreiseln. 

				»Du kommst aus einer guten Familie, Thomas – das ist ganz deutlich. Du hast eine Mutter und Brüder, die dich lieben. Einige von euch wurden getrennt, aber bald werdet ihr alle zusammen sein. Ich sehe eine große Familienversammlung. Eine Familienangelegenheit von großer Bedeutung wird auf euch zukommen.«

				»Das wäre schön«, meinte ich. »Meine Mutter ist fort und ich habe vier meiner Brüder seit mehr als drei Jahren nicht mehr gesehen.«

				Ich warf einen Blick auf den Spook und war froh, dass er noch schlief. Er wäre bestimmt verärgert, dass der Eremit die Zukunft voraussagte. Mittlerweile war Judd Atkins von mir zu Alice gegangen. Sie zuckte zurück, als er die Schnur über ihren Kopf hielt. Wieder begann der Kristall zu kreiseln, aber dieses Mal gegen den Uhrzeigersinn. 

				»Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber du kommst aus einer schlechten Familie«, sagte der Eremit, »aus einem Hexenclan.«

				»Das ist kein Geheimnis«, entgegnete Alice stirnrunzelnd. 

				»Es kommt noch schlimmer«, erklärte der Einsiedler. »Bald wirst du wieder bei ihnen sein und bei deinem Vater, der dich sehr liebt. Du bist sehr wertvoll für ihn, sein ganz besonderes Mädchen.«

				Mit zornsprühenden Augen sprang Alice auf. Sie hob die Hand, und einen Augenblick fürchtete ich, sie würde den Eremiten kratzen oder ins Gesicht schlagen. 

				»Mein Vater ist tot und begraben! Er liegt schon seit vielen Jahren in der kalten Erde!«, fuhr sie ihn an. »Also, was soll das heißen? Dass ich auch bald tot sein werde? Das ist nicht nett! Es ist nicht nett, so etwas zu jemandem zu sagen!«

				Damit rannte sie aus der Höhle. Als ich ihr folgen wollte, legte mir Judd Atkins die Hand auf die Schulter. »Lass sie gehen, Thomas«, sagte er kopfschüttelnd. »Ihr zwei könnt nie zusammenkommen. Hast du gesehen, dass der Kristall über euren Köpfen in verschiedene Richtungen gekreist ist?«

				Ich nickte. 

				»Im Uhrzeigersinn und dagegen. Licht gegen Dunkelheit. Gut gegen Böse. Ich habe gesehen, was ich gesehen habe, und es tut mir leid, sagen zu müssen, dass es wahr ist. Nicht nur das … ich konnte nicht umhin, einen Teil eures Gesprächs mitanzuhören. Man kann niemandem trauen, der bereit ist, die Kräfte der Dunkelheit einzusetzen, egal aus welchen Gründen. Kann ein Lamm sicher neben einem Wolf sitzen? Oder sich ein Kaninchen mit einem Marder anfreunden? Gib acht, sonst zieht sie dich mit sich! Lass sie gehen und suche dir eine andere Freundin. Alice kann es nicht sein.«

				Ich ging ihr trotzdem nach, doch sie war in der Dunkelheit verschwunden. Ich wartete am Höhleneingang, bis sie eine Stunde vor Sonnenaufgang zurückkehrte. Sie sprach kein Wort und zuckte zurück, als ich auf sie zuging, aber ich konnte sehen, dass sie geweint hatte. 
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				Als wir den Fluss Lever an einer schmalen Holzbrücke überquerten und zum Westufer des Sees weitergingen, wurde unser Fortkommen schwieriger, denn der schmale Pfad schlängelte sich durch einen dichten Kiefernwald. Links von uns ragten steile Hänge auf. 

				Wenn man Kralle beobachtete, hätte man uns für drei verirrte Schafe halten können. Sie umkreiste uns, eilte dann voraus und kehrte zurück, um uns von hinten anzutreiben. Bill Arkwright hatte ihr das beigebracht: Sie achtete auf Gefahren und prüfte jede Richtung nach möglichen Bedrohungen für ihre kleine Herde.

				Nach einer Weile ließ ich mich zurückfallen und lief neben Alice her. Seit unserem Streit in der Nacht hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen. 

				»Ist alles in Ordnung, Alice?«, fragte ich. 

				»Ging mir nie besser«, behauptete sie ein wenig steif. 

				»Es tut mir leid, dass wir uns gestritten haben.«

				»Das macht nichts, Tom. Ich weiß, dass du nur versucht hast, zu tun, was richtig ist.«

				»Sind wir noch Freunde?«

				»Natürlich.«

				Schweigend liefen wir eine Weile nebeneinander her, bis sie schließlich sagte: »Ich habe einen Plan, Tom. Einen Plan, uns den Teufel vom Leib zu halten.«

				Ich sah sie streng an. »Ich hoffe, dazu gehört nichts aus der Dunkelheit, Alice.«

				Doch sie ignorierte mich. »Willst du den Plan jetzt hören oder nicht?«

				»Dann mal los«, forderte ich sie auf. 

				»Weißt du, was ein Hexenkrug ist?«

				»Ich habe davon gehört, aber ich weiß nicht, wie sie funktionieren. Der Spook glaubt nicht daran.« 

				Hexenkrüge waren Verteidigungsmittel gegen Hexen, aber der Spook hielt sie für etwas, was nur abergläubische und schwache Menschen benutzten. 

				»Was weiß denn der schon?«, erwiderte Alice eingeschnappt. »Wenn man es richtig macht, funktioniert es, keine Sorge. Knochenlizzie hat darauf geschworen. Wenn eine feindliche Hexe ihre dunklen Mächte gegen dich einsetzt, kann man sie so aufhalten. Zunächst braucht man etwas von ihrem Urin. Das ist der schwierige Teil, aber wir brauchen nicht viel. Nur ein klein wenig, das wir in den Krug tun müssen. Außerdem braucht man verbogene Nadeln, scharfe Steinchen und Eisennägel, man korkt den Krug zu und schüttelt alles gut. Dann lässt man die Mixtur drei Tage in der Sonne stehen und vergräbt sie in der nächsten Vollmondnacht unter einem Dunghaufen.

				Dann ist er so gut wie fertig. Das nächste Mal, wenn die Hexe aufs Klo muss, wird sie große Schmerzen haben, als ob sie heiße Nadeln pinkeln würde! Dann muss man ihr nur noch eine Nachricht hinterlassen, was man getan hat, dann wird sie den Fluch augenblicklich von dir nehmen. Aber den Krug versteckt man, falls man ihn noch einmal braucht.«

				Ich lachte freudlos. »Damit willst du also gegen den Teufel kämpfen, Alice?«, spottete ich. »Mit seiner Pisse und ein paar verbogenen Nadeln?«

				»Wir kennen uns schon eine ganze Weile, Tom, und ich glaube, du weißt mittlerweile, dass ich nicht dumm bin. Und deine Mutter ist auch nicht dumm. Du solltest dich schämen, so zu lachen. Das war ein hässliches Lachen. Als ich dich kennengelernt habe, warst du nett. Damals hättest du mich nie so ausgelacht, egal, was ich gesagt hätte. Dazu warst du zu freundlich und wohlerzogen. Bitte ändere dich nicht, Tom. Du musst zwar härter werden, aber nicht so. Ich bin deine Freundin. Du solltest deine Freunde nicht verletzen, auch wenn du Angst hast.«

				Bei diesen Worten schnürte es mir die Kehle zu, sodass ich kaum mehr sprechen konnte, und Tränen stiegen mir in die Augen. »Es tut mir leid, Alice«, brachte ich schließlich hervor, »ich habe es nicht so gemeint. Du hast recht. Ich habe Angst, aber das sollte ich nicht an dir auslassen.«

				»Schon gut, Tom. Mach dir keine Gedanken, aber du hast mich nicht ausreden lassen. Ich wollte gerade erklären, dass ich vorhabe, etwas Ähnliches zu benutzen. Aber nicht mit Urin, sondern mit Blut. Wir brauchen also ein wenig ganz besonderes Blut. Ich meine damit nicht sein Blut – wie sollten wir das auch bekommen? –, sondern das von seiner Tochter Morwena. Das sollte helfen! Wenn wir das haben, dann erledige ich den Rest.«

				Alice zog etwas aus der Manteltasche und zeigte es mir. Es war ein sehr kleines Tonfläschchen mit einem Korken.

				»Das nennt man einen Blutkrug«, sagte sie. »Wir müssen etwas von Morwenas Blut darin auffangen und es mit ein wenig von deinem Blut mischen. Dann wird der Feind gezwungen sein, sich von dir fernzuhalten. Dann wärst du in Sicherheit, das weiß ich ganz bestimmt. Es muss nicht viel sein. Nur ein paar Tropfen von jedem würden genügen …«

				»Aber es ist schwarze Magie, Alice. Wenn der Spook das herausfindet, schickt er dich für immer fort oder steckt dich sogar in eine Grube in seinem Garten. Und denk auch an dich selbst. An deine eigene Seele. Wenn du nicht aufpasst, dann könnte es passieren, dass du dem Teufel verfällst!«

				Doch bevor ich noch etwas sagen konnte, rief mich der Spook zu sich, daher lief ich zu ihm und ließ Alice allein zurück.

				Auf dem weiteren Weg verlief der Pfad ganz dicht am Ufer des Sees entlang und der Spook beobachtete das Wasser misstrauisch. Zweifellos dachte er an die Gefahr, die uns durch Morwena und die anderen Wasserhexen drohte. Sie konnten jederzeit vom Wasser aus angreifen. Aber ich verließ mich darauf, dass uns Alice oder Kralle warnen würden. 

				War Morwena uns gefolgt, seit wir die Mühle verlassen hatten, mit etwas Abstand, sodass sie auf eine Gelegenheit zum Angriff warten konnte? Zu beiden Seiten des Sees wuchs dichter Wald. Sie könnte sich im Schutz der Bäume bewegen oder auch unter der Oberfläche des stillen Gewässers schwimmen. Die Wintersonne tauchte das Land in bleiches Licht und die Sicht war gut. Ich spürte keinerlei Anzeichen für Gefahr. Doch sobald die Nacht anbrach, würde das etwas völlig anderes sein.

				Ich sollte mich sehr getäuscht haben. Die Gefahr war überall um uns herum, denn plötzlich hielt der Spook an und wies auf einen Baum zu unserer Rechten, keine fünfzig Schritte vom Ufer des Sees entfernt. Mein Herz machte vor Schreck einen Sprung, als ich sah, was in den Baum geritzt war.

				[image: scissors.tif]

				»Sieht frisch aus«, meinte mein Meister. »Jetzt haben wir noch einen Feind, um den wir uns kümmern müssen.«

				Es war das Zeichen von Grimalkin. Im Sommer hatten die Malkins sie geschickt, um mich zu jagen, und ich hatte sie überlistet und war ihr nur knapp entkommen. Aber jetzt war sie zurück. Warum hatte sie Pendle verlassen?

				»Haben sie sie nach mir geschickt?«, fragte ich ängstlich. »Sie ist doch nicht auch eine Tochter des Teufels, oder?«

				Der Spook seufzte. »Das weiß ich wirklich nicht, Junge, aber so viel ich weiß, nicht. Doch irgendetwas ist im Busch. Als ich letzte Woche nach Pendle gegangen bin, habe ich mich von den Hexenclans ferngehalten und meinen Besuch nur auf den Malkin-Turm beschränkt. Aber irgendetwas braute sich zusammen. Ich bin an mehreren Häusern vorbeigekommen, die niedergebrannt worden waren, und im Krähenwald verfaulten mehrere Leichen – aus allen drei Clans: der Malkins, der Deanes und der Mouldheels. Es schien, als hätte es eine Art Schlacht gegeben. Vielleicht ficht die Dunkelheit einen Krieg in ihrem Innern aus. Aber warum ist Grimalkin nach Norden gekommen? Vielleicht hat es nichts mit dir zu tun, aber es scheint mir doch ein großer Zufall zu sein, dass ihr beide hier seid. Auf jeden Fall hat sie ihr Zeichen dicht am Ufer gesetzt, also sollten wir besonders wachsam sein.«

				Am späten Nachmittag erblickten wir die Belle-Insel zum ersten Mal. Beim Näherkommen bemerkte ich, dass sie dem Ufer weit näher lag, als ich erwartet hatte, der nächste Punkt war kaum hundertfünfzig Meter vom Seeufer entfernt.

				In der Nähe befanden sich Stege, von wo aus Fährleute ihrem Geschäft nachgingen, doch obwohl sie uns für wenig Geld gerne zum anderen Ende des Sees gebracht hätten, konnte sie nicht einmal eine Silbermünze dazu bewegen, die kurze Fahrt zur Insel zu unternehmen. 

				Wenn man nach dem Grund fragte, bekam man nur ausweichende Antworten. 

				»Das ist kein guter Ort, weder tags noch nachts. Nicht, wenn man seinen Verstand behalten will«, warnte uns der dritte Fährmann, den wir fragten. Doch offensichtlich von der Hartnäckigkeit des Spooks ermüdet, wies er auf ein wackeliges Ruderboot, das im Schilf vertäut lag. »Die Frau, der dieses Boot gehört, ist wahrscheinlich dämlich genug, Sie hinzubringen.«

				»Wo finden wir sie?«

				»Wenn Sie etwa eine Meile zurückgehen, stehen Sie genau vor ihrer Haustür«, meinte der Mann mit boshaftem Lachen. »Man nennt sie die dämliche Deana, aber eigentlich heißt sie Deana Beck. Sie ist die Beste, die Sie für den Job kriegen können.«

				»Warum ist sie dämlich?«, wollte der Spook stirnrunzelnd wissen. Die Einstellung des Mannes ärgerte ihn offensichtlich.

				»Weil das alte Mädchen nicht weiß, was gut für sie ist«, erwiderte der Fährmann. »Sie hat ja schließlich keine Familie, um die sie sich sorgen muss. Und sie ist so alt, dass ihr wohl nicht mehr so viel am Leben liegt. Niemand, der auch nur die Hälfte seiner Sinne beisammen hat, wagt sich in die Nähe dieser hexenverseuchten Insel.«

				»Es gibt Hexen auf der Insel?«, hakte der Spook nach. 

				»Sie kommen ab und zu. Jede Menge Hexen, wenn man genau hinsieht, aber die meisten vernünftigen Leute drehen sich lieber um und tun so, als hätten sie nichts gesehen. Fragen sie die dämliche Deana danach.«

				Der Fährmann lachte immer noch, als wir gingen. Bald erreichten wir eine kleine strohgedeckte Hütte an einem steilen bewaldeten Berghang. Der Spook klopfte an die Tür, während Kralle zum Seeufer lief und über das Wasser zur Insel blickte. Gleich darauf hörte man, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde, die Tür ging nur gerade so weit auf, dass uns ein Auge durch den Spalt misstrauisch betrachten konnte. 

				»Verschwindet!«, empfing uns eine raue Stimme, die keineswegs nach einer Frau klang. »Betteln und Hausieren verboten!«

				»Wir wollen nicht betteln«, erklärte der Spook geduldig. »Mein Name ist John Gregory. Ich brauche Ihre Hilfe und bin bereit, gut dafür zu zahlen. Sie wurden uns wärmstens empfohlen.«

				»Wärmstens empfohlen? Ich? Dann lassen Sie mal sehen, wie Ihr Geld aussieht …«

				Der Spook griff in die Manteltasche, nahm eine Silbermünze und hielt sie in den Türspalt. »Das gibt es sofort und das Gleiche noch einmal, wenn die Arbeit getan ist.«

				»Was für eine Arbeit? Welche Arbeit? Los, spucken Sie es aus! Verschwenden Sie nicht meine Zeit!«

				»Wir müssen zur Belle-Insel. Können Sie uns sicher dorthin und wieder zurück bringen?«

				Durch den Türspalt schob sich eine knorrige Hand ans Licht. Der Spook ließ die Münze in die Handfläche fallen, die sich sofort darum schloss. 

				»Klar kann ich das«, erklärte die Stimme ein wenig sanfter. »Aber das ist nicht ganz gefahrlos. Kommt am besten herein und wärmt euch auf.«

				Die Tür ging weit auf und wir wurden mit dem Anblick von Deana Beck belohnt: Sie trug Lederhosen, einen schmutzigen Kittel und große Nagelstiefel. Ihr weißes Haar war kurz geschnitten und im ersten Augenblick sah sie aus wie ein Mann. Doch ihre Augen, die intelligent blitzten, waren weich und weiblich, und ihre Lippen waren perfekt geschwungen. Trotz der Falten in ihrem Gesicht war ihr Körper kräftig, und sie sah stark und robust aus und gut in der Lage, uns zur Insel zu rudern. 

				Im Raum gab es nichts als einen kleinen Tisch in der Ecke. Der harte Steinfußboden war mit Stroh bedeckt. Deana ließ sich dicht am Feuer nieder und bedeutete uns, es ihr gleich zu tun. 

				»Bequem, ja?«, fragte sie, als wir uns gesetzt hatten. 

				»Mit meinen alten Knochen bevorzuge ich einen Stuhl«, entgegnete der Spook trocken, »aber Bettler und Hausierer müssen nehmen, was sie bekommen können.«

				Sie nickte lächelnd. »Nun, ich habe es mein ganzes Leben lang ohne Stuhl ausgehalten«, meinte sie. Ihre Stimme klang jetzt heller und sie lispelte leicht. »Sagt mir, warum wollt ihr zur Insel hinaus? Was macht ein Spook auf der Belle-Insel? Sind Sie hier, um die Hexen zu jagen?«

				»Nicht direkt, sofern sie uns nicht in die Quere kommen«, antwortete der Spook. »Zumindest nicht im Augenblick. Ein Kollege von mir ist seit Tagen verschwunden, und wir haben Grund zu der Annahme, dass er sich irgendwo auf dieser Insel befindet.«

				»Und weshalb sind Sie sich da so sicher?«

				»Wir haben einen Wünschelrutengänger befragt, Judd Atkins aus Cartmel.«

				»Den habe ich mal kennengelernt«, nickte Deana. »Er hat nicht weit von hier im See eine Leiche gefunden. Nun, wenn Atkins sagt, dass er da draußen ist, dann ist er es wahrscheinlich auch. Aber wie ist er dahin gekommen, das wüsste ich gerne.«

				Der Spook seufzte. »Er wurde bei der Verfolgung einer Wasserhexe entführt. Es könnte sein, dass auch ein paar Einheimische daran beteiligt waren, entweder aus Coniston oder aus einem der anderen Dörfer.«

				Ich beobachtete Deana Becks Gesicht aufmerksam, um ihre Reaktion einzufangen. Hatte sie etwas damit zu tun? Konnten wir ihr vertrauen?

				»Das Leben hier oben ist hart«, sagte sie schließlich. »Und man tut, was man kann, um zu überleben. Die meisten sehen einfach nicht hin, aber es gibt auch immer welche, die sich mit den dunklen Mächten, die im Wasser ihr Unwesen treiben, verbünden. Sie tun, was sie tun, um ihre eigene Sicherheit zu garantieren und für ihre Familien zu sorgen. Wenn der Ernährer stirbt, hat es die Familie schwer. Manchmal verhungern sie.«

				»Und wie ist das mit Ihnen, Deana Beck?«, fragte der Spook und sah sie streng an, »haben Sie sich je mit der Dunkelheit eingelassen?«

				Deana schüttelte den Kopf. 

				»Nein«, erwiderte sie. »Ich habe nichts mit Hexen zu schaffen. Überhaupt nichts. Ich hatte noch nie eine Familie und ich habe ein langes, einsames Leben gelebt. Aber ich bereue es nicht, denn so muss ich mir jetzt wenigstens keine Sorgen um meine Angehörigen machen. Man hat weniger Angst, wenn man nur für sich selbst sorgen muss. Das macht einen stärker. Die Hexen machen mir keine Angst. Ich tue, was ich will.«

				»Wann können Sie uns hinausrudern?«, fragte der Spook.

				»Sobald es dunkel wird. Wir sollten lieber nicht bei Tageslicht hinüberrudern. Da kann jeder zusehen – vielleicht auch die, die Ihren Freund auf die Insel gebracht haben, und denen wollen wir nicht begegnen.«

				»Nein, das wollen wir nicht«, stimmte der Spook zu. 

				Deana bot uns an, ihr Abendessen mit uns zu teilen, doch der Spook lehnte für uns alle ab. So musste ich mit knurrendem Magen zusehen, wie sie sich mit heißem Kanincheneintopf vollstopfte, während mir das Wasser im Munde zusammenlief. Bald würde es dunkel werden, und wir würden sehen, was uns auf der Insel erwartete. 
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				Alice folgte uns mit ein paar Schritten Abstand. Kralle trottete um uns herum und war durch ihr schwarzes Fell fast unsichtbar. Nur das leise Tappen ihrer Pfoten war zu hören, wenn sie näher kam. 

				Nach kurzer Zeit erreichten wir Deanas Boot. Sie watete hinaus und zog es aus dem Schilf zum Steg. Kralle sprang zuerst hinein, wodurch es leicht ins Schaukeln geriet, doch Deana hielt es am Rand des Steges fest, um es ruhig zu halten, während wir einstiegen, der Spook zuerst und Alice zuletzt. Vor uns ragte drohend und düster unser Ziel auf, und die Bäume darauf wirkten wie der bucklige Rücken eines großen, kauernden Monsters, das auf die Ankunft seiner Beute lauert. 

				Deana ruderte mit langsamen, weit ausholenden Bewegungen zur Insel, wobei die Ruder fast geräuschlos ins Wasser glitten. Es war windstill und bald kam der Mond zum Vorschein und tauchte die Berge und den See in sein silbernes Licht. Doch die Bäume wirkten immer noch dunkel und bedrohlich. Der Anblick der Belle-Insel ließ mir einen kalten Schauer über den Rücken rieseln. 

				Die Überfahrt dauerte nur ein paar Minuten und schon bald landete das Ruderboot am Strand und wir stiegen aus, durch ein paar alte knorrige Weiden vor dem Mondlicht geschützt. 

				»Vielen Dank für Ihre Hilfe, Deana«, flüsterte der Spook der alten Frau zu. »Wenn wir in einer Stunde nicht zurück sind, fahren Sie nach Hause und kommen kurz vor Sonnenaufgang wieder, um uns abzuholen.«

				Deana nickte und griff nach einer der Laternen, die sie dem Spook reichte. Da ich bereits meinen Stab und die Tasche meines Meisters trug, reichte sie die zweite Alice. Kralle rannte sofort voraus und war schnell in der Finsternis verschwunden. Wir ließen Deana beim Boot zurück und folgten dem Hund in den düsteren Wald. Die Insel war von einem Ende zum anderen an der breitesten Stelle kaum dreihundert Meter breit und vielleicht viermal so lang. Bei Tageslicht hätten wir sie gründlich von einem Ende zum anderen erforschen können, aber das war im Dunkeln unmöglich, daher gingen wir direkt zu dem Bauwerk, wo der Eremit Bill Arkwright vermutet hatte. 

				Die Insel war dicht bewaldet, hauptsächlich mit Nadelbäumen, doch bald erreichten wir eine Stelle mit Laubbäumen, deren Zweige kahl und blattlos in den Himmel ragten, und dort erhoben sich in ihrer Mitte zwei Bauten. 

				Sie sahen völlig anders aus, als ich erwartet hatte. Im Mondlicht sah ich zwei Gebäude anstatt einem, die keine fünfzehn Schritte voneinander entfernt standen. Zwei hässliche, plumpe, quadratische Zwillingstürme aus grauem, mit Flechten überwuchertem Stein, nicht mehr als sieben Meter hoch. Sie erinnerten mich an Mausoleen – triste Grabstätten für die Gebeine der Toten. Sie trugen flache Dächer ohne Zinnen. Im unteren Teil bestanden die Mauern aus schlichten Steinblöcken, aber ab etwa drei Metern Höhe sah ich eine Vielzahl von Wasserspeiern in Form von Schädeln, Fledermäusen, Vögeln und Kreaturen, die einer dämonischen Tierwelt zu entstammen schienen. 

				Das erste Gebäude hatte keine Tür und als Fenster nur einen schmalen hohen Schlitz in jeder Wand. Wie kam man dort hinein? Und wenn nicht, was sollte das dann? Es sah nicht einmal hübsch aus. Arkwright konnte nicht in diesem versiegelten Turm sein, doch Kralle umkreiste ihn schnüffelnd und winselnd, und als wir uns dem nächsten Gebäude näherten, blieb sie zurück. 

				Dann fiel mir auf, dass der Begriff »Zwillingstürme« nicht wirklich zutreffend war. Beide Gebäude hatten identische Schlitze als Fenster und eine Reihe von Wasserspeiern, aber das zweite verfügte zusätzlich über eine massive Holztür. Sie war mit einem Vorhängeschloss gesichert, aber da wir die Schlüssel des Schmieds Andrew besaßen, hatte der Spook sie im Handumdrehen geöffnet. Wir zündeten die beiden Laternen an, bevor wir vorsichtig eintraten, die Klingen unserer Stäbe bereithaltend. Langsam schritten wir an drei Wänden entlang, etwa dreißig Stufen hinab zu einer Wasserpfütze. 

				Unten angekommen, lenkte irgendwas die Aufmerksamkeit des Spooks in eine Ecke. Ich trat neben ihn und starrte seinen Fund an. Es war ein Stiefel. 

				»Ist das Bills?«, fragte der Spook.

				»Das ist seiner«, bestätigte ich. 

				»Also, wo ist er dann?«, fragte der Spook eher sich selbst als mich. Er wandte sich wieder dem Wasser zu, stellte sich an den Rand und hielt die Laterne hoch, um besser hineinzusehen. 

				Ich folgte seinem Blick. Das Wasser war erstaunlich klar, aber tief, und ich sah zwei Dinge: eine weitere steile, schmale Treppe unter Wasser und am Ende etwas, was wie der Eingang zu einem dunklen Tunnel aussah.

				»Was haben wir denn da?«, murmelte der Spook. »Nun, Junge, sieh dir mal die Richtung von diesem Tunnel an. Was glaubst du, wohin er führt?«

				Daran gab es keinen Zweifel. 

				»In den anderen Turm«, antwortete ich. 

				»Ganz genau. Und ich frage mich, was wohl darin ist? Was ist ein besseres Gefängnis als ein Gebäude ohne Tür? Folge mir, mein Junge …«

				Ich gehorchte und auch Alice folgte uns. Draußen ging mein Meister zum anderen Turm hinüber, blieb am nächsten Fenster stehen und deutete hinauf. 

				»Stell dich auf meine Schultern und versuch, hinaufzuklettern und hineinzusehen. Nimm die Laterne, aber halt sie so weit wie möglich hinter deinem Körper, damit wir keine unliebsame Aufmerksamkeit erregen. Wir wollen nicht, dass uns vom Festland aus jemand sieht.«

				Er hockte sich unter dem Fenster hin und ich stieg auf seine Schultern, die Laterne zwischen mir und der Wand haltend und mich mit der anderen Hand an der Mauer abstützend. Als sich der Spook aufrichtete, hatte ich Mühe, das Gleichgewicht zu halten, doch mit Hilfe der Wasserspeier schaffte ich es, mich emporzuziehen. Das war mit der Laterne noch schwieriger, doch letztendlich erreichte ich das Sims. Ich lehnte mich an die Wand, legte das Kinn auf die Laterne und äugte durch den Fensterschlitz. Drinnen sah ich nur einen Teich, ähnlich wie der im anderen Turm. In der gegenüberliegende Wand klaffte innen ein breiter Spalt. Offensichtlich hatten die nassen Fundamente nachgegeben.

				Ich kletterte hinunter und wir gingen zur nächsten Mauer. 

				»Ich weiß nicht, wie lange meine alten Knochen das noch aushalten«, knurrte der Spook. »Beeil dich, Junge!«

				Ich tat, wie er mir sagte, aber erst als ich durch das vierte Fenster spähte, erblickte ich an der gegenüberliegenden Wand eine zusammengekauerte Gestalt dicht am Wasser liegen. Das Gesicht konnte ich nicht erkennen, aber es sah aus wie Arkwright.

				»Da drin liegt jemand gefesselt«, flüsterte ich aufgeregt. »Ich bin mir sicher, er ist es!«

				»Gut, Junge«, erwiderte der Spook. »Jetzt lass uns mal auf dem Dach nachsehen. Vielleicht gibt es einen Weg von oben hinein. Es ist auf jeden Fall einen Versuch wert …«

				Ich kletterte noch ein Stück weiter, wobei ich mich an den Wasserspeiern entlang hangelte, und zog mich dann über den Dachrand hinauf. Doch nachdem ich das Dach gründlich überprüft hatte, war klar, dass es aus festem Stein war. Es gab keinen Weg hinein. Ich warf einen schnellen Blick zwischen den Bäumen hindurch auf das silbrige Wasser des Sees und ließ mich wieder über den Rand gleiten. Mit Hilfe des Spooks war ich gleich darauf wieder am Boden. 

				Wir gingen wieder zum anderen Gebäude zurück, stiegen die Treppe hinunter und betrachteten düster die Oberfläche des Teiches. Es gab nur einen Weg, Arkwright zu befreien, und der führte durch den Unterwassertunnel. 

				»Mr Arkwright hat mich Schwimmen gelehrt«, erzählte ich meinem Meister und versuchte, zuversichtlicher zu klingen, als ich mich fühlte. »Die Fähigkeit kann ich jetzt ja mal anwenden …«

				»Nun, das ist mehr, als ich kann«, meinte der Spook. »Fragt sich nur, wie gut du schwimmen kannst …«

				»Ich schaffe es fünf Mal über den Kanal …«

				Der Spook schüttelte zweifelnd den Kopf. 

				»Das ist zu gefährlich, Tom«, meinte Alice. »Das ist mehr als nur schwimmen. Du musst tauchen und durch diesen dunklen Tunnel. Ich kann nicht schwimmen, sonst würde ich mit dir kommen. Zu zweit hätten wir bessere Chancen.«

				»Das Mädchen hat recht, Junge. Vielleicht könnte Deana es tun oder sie kennt jemanden, der gut genug schwimmen kann, um dort hindurchzukommen.«

				»Aber können wir so jemandem vertrauen?«, wandte ich ein. »Nein. Ich schaffe das. Ich muss es zumindest versuchen.«

				Der Spook versuchte nicht, mich aufzuhalten, sah mir aber schweigend und kopfschüttelnd zu, als ich meine Stiefel und Socken auszog und dann meinen Mantel und mein Hemd ablegte. Schließlich band ich mir die Silberkette wieder um die Taille und machte mich bereit, ins Wasser zu waten.

				»Hier«, sagte mein Meister und reichte mir ein Messer aus seiner Tasche. »Steck dir das in den Gürtel. Du wirst es brauchen, um Bill zu befreien. Und nimm ihm auch das hier mit«, fügte er hinzu und reichte mir eine Wasserflasche.

				»Ich habe auch etwas, was helfen könnte«, warf Alice ein. 

				Sie nahm einen Lederbeutel aus ihrer Rocktasche und knotete die Schnur auf, die ihn zusammenhielt. Darin befand sich eine Sammlung getrockneter Kräuter. Sie hatte schon früher erfolgreich Kranke mit Hilfe von Kräutern behandelt und mir einmal geholfen, als meine Hand stark verbrannt war. Aber noch nie hatte ich eine solche Menge verschiedener Kräuter gesehen. Es schien, als hätte Alice ohne mein Wissen Material gesammelt und ihre Heilkünste weiterentwickelt.

				Sie hielt mir ein Blatt hin. »Leg ihm ein Stück davon unter die Zunge. Das sollte ihn wiederbeleben – falls er nicht schon zu kraftlos ist.«

				Der Spook sah sie einen Augenblick lang ernst an, dann nickte er. Ich steckte das Blatt in die Hosentasche und befestigte das Messer und die Wasserflasche an meinem Gürtel.

				»Und pass auf dich auf, Junge«, warnte der Spook. »Das ist gefährlich. Wenn du Zweifel hast, dann kehr lieber um, es wird dir niemand übel nehmen.«

				Ich nickte ihm dankbar zu und ging die Stufen hinunter. Das Wasser war so kalt, dass mir der Atem stockte, aber als es mir bis zur Brust ging, fühlte ich mich schon besser. Mit einem leisen Lächeln zu Alice stieß ich mich von den Stufen ab, holte tief Luft und versuchte, zu dem Unterwassertunnel zu tauchen.

				Sehr weit kam ich nicht. Das Wasser widersetzte sich mir und trieb mich wieder an die Oberfläche. Entweder nutzte ich die Schwimmzüge, die ich gelernt hatte, nicht richtig, oder ich war einfach nicht stark genug. Erneut holte ich tief Luft und versuchte es noch einmal. Gleich darauf kam ich prustend wieder an die Oberfläche und kam mir ein wenig dumm vor. Ich würde es nie schaffen, Arkwright zu holen. Wir mussten doch Deana um Hilfe bitten. 

				Ich schwamm an den Rand, bis meine Füße die Stufen erreichten. Doch plötzlich fiel mir etwas ein, was Arkwright mir gesagt hatte. 

				»Wenn ein Taucher tief hinunter will, dann ist es für ihn am leichtesten, einen großen Stein mitzunehmen, der ihn schnell hinunterzieht …«

				»Alice, lauf zum Strand zurück und bring mir zwei der schwersten Steine, die du finden kannst!«, keuchte ich.

				Alice und der Spook sahen mich verwundert an. 

				»Mit einem Gewicht in jeder Hand sinke ich schnell ab und kann mich in den Tunnel ziehen«, erklärte ich. 

				Keine fünf Minuten später war Alice mit zwei schweren Steinen zurück. Ich hielt sie an meine Brust gepresst, ging die Stufen hinunter, bis mir das Wasser bis zur Taille ging, holte tief Luft und sprang. 

				Das Wasser schlug über meinem Kopf zusammen und schnell sank ich nach unten. Der Tunnel lag direkt vor mir, ich ließ die Steine fallen und schwamm darauf zu, wobei ich mir die Schulter anstieß. Nach zwei weiteren Zügen wurde es stockdunkel. Ich bekam Panik. Vielleicht hatten wir uns geirrt und dieser Gang führte gar nicht direkt in das Gebäude daneben?

				Ich versuchte, meine Arme zu benutzen, wie Arkwright es mir beigebracht hatte, doch dazu war der Tunnel zu eng, und ich stieß mir heftig die Ellbogen an den Wänden an. Mittlerweile wurde der Wunsch nach Luft übermächtig. Wieder und wieder trat ich mit den Beinen aus, während der Druck in meiner Brust immer stärker wurde. Ich versuchte, mich zu beruhigen. An der Oberfläche konnte ich die Luft wesentlich länger anhalten. Wo war hier der Unterschied? Solange ich keine Panik bekam, würde alles gut gehen.

				Nach zwei weiteren Beinzügen war ich zu meiner Erleichterung aus dem Tunnel heraus und stieg nach oben, wo das Wasser etwas heller wurde. Ich hatte das Gefühl, dass neben mir etwas Großes war, doch schon drang mein Kopf an die Wasseroberfläche, und ich stieß den Atem aus, den ich so lange angehalten hatte, um zwei tiefe, willkommene Atemzüge zu tun. Mit Armen und Beinen ließ ich mich auf der Stelle treiben. Es war dunkel im Turm, doch oben konnte ich die vier schmalen Fenster erkennen. Drei waren nur schwach zu sehen, doch durch das vierte schien der Mond herein. Hoffentlich würden sich meine Augen bald an die Dunkelheit gewöhnen, damit ich sehen konnte, was ich tat. 

				Nach ein paar Schwimmzügen stieß ich mit den Zehen an die Stufen und war gleich darauf aus dem Wasser gestiegen und stand tropfend auf den Fliesen. Ich blieb still stehen, während ich darauf wartete, besser sehen zu können. Langsam wurden die Dinge im Turm deutlicher. Ich sah ein formloses Bündel an der Wand lehnen. Das musste Arkwright sein. Ich machte drei vorsichtige Schritte in seine Richtung. Plötzlich glaubte ich, über mir Stimmen zu hören. Überrascht sah ich zum Fenster hinauf. 

				»Tom!«, rief eine Stimme.

				Es war Alice. Sie musste sich auf die Schultern des Spooks gestellt und über die Wasserspeier hinaufgeklettert sein wie ich.

				»Alles in Ordnung?«

				»Alles klar, Alice. So weit, so gut. Ich glaube, ich habe ihn gefunden.«

				»Ich habe etwas für dich!«, rief Alice. »Eine Kerze. Versuch sie zu fangen! Fertig?«

				Im nächsten Moment fiel etwas zu mir herunter. Ich machte zwei Schritte und griff danach, verfehlte es aber. Es schlug auf dem Boden auf, doch trotz der Finsternis brauchte ich nicht lange, um die Kerze zu finden. Ich hob sie auf und sah wieder zum Fenster hinauf. 

				»Jetzt kommt deine Zunderdose«, warnte Alice. »Lass sie nicht fallen, Tom, ich will nicht, dass sie kaputtgeht.«

				Das wollte ich auch nicht, denn sie bedeutete mir viel, weil sie das Abschiedsgeschenk meines Vaters gewesen war, als ich von zu Hause fortging, um der Lehrling des Spooks zu werden. Es war ein Familienerbstück.

				Ich spürte sie mehr fallen, als dass ich sie sah, aber ich fing sie irgendwie auf und hatte gleich darauf den Zunder entfacht und die Kerze angezündet. Ich steckte die Dose wieder in die Tasche und ging zu Arkwright. Jetzt konnte ich sein Gesicht erkennen, aber ging es ihm gut? Atmete er?

				»Er ist es«, rief ich Alice und dem Spook zu. »Er sieht nicht gut aus, aber ich werde versuchen, ihn durch den Tunnel zu schaffen.«

				»Gut!«, rief Alice zurück. »Gut gemacht. Wir sehen uns im anderen Turm!«

				Ich hörte sie fortgehen, doch in diesem Augenblick schweifte mein Blick zum Wasser. Es war klar und wie zuvor konnte ich bis auf den Grund sehen. Jetzt sah ich, was ich bemerkt hatte, als ich aus dem Teich gestiegen war. Dort war ein zweiter Tunnel. Doch wohin führte er? In den See? Der Gedanke war beunruhigend. So konnte sich eine Wasserhexe an mich heranpirschen, ohne dass sie an Alice und dem Spook vorbeimusste.

				Und da war noch etwas. Die Oberfläche des Wassers wurde plötzlich heller und eine Gestalt begann sich zu zeigen. Jemand benutzte den Teich als Spiegel, um mit mir in Kontakt zu treten. Konnte es Alice sein? War sie dem Spook dafür entwischt? Man brauchte natürlich nicht unbedingt einen Spiegel. Die Oberfläche einer Pfütze, eines Teich, oder eines Sees reichte auch aus. Doch dann sah ich, dass es doch nicht Alice war, und Furcht begann in mir aufzusteigen. 

				Es war die Mörderhexe …

				Abgesehen von einem Schal, den sie sich locker um den Hals geschlungen hatte, war Grimalkin genauso gekleidet wie bei unserer letzten Begegnung. Sie trug denselben kurzen schwarzen Kittel, den sie in der Taille zusammengebunden hatte, und der Rock war geteilt und fest an ihre Oberschenkel gebunden. Um ihren schlanken Körper hatte sie Lederbänder mit einer Menge von Messerscheiden gewickelt, in der tödliche Waffen steckten.

				Mein Blick richtete sich entsetzt auf ein ganz besonderes Objekt: die Schere, mit der sie ihre Opfer folterte, ein scharfes Instrument, das durch Fleisch und Knochen schnitt. Letztes Mal hatte ich sie überlistet und sie verwundet, während ich vorgab, aufzugeben. Ich hatte meinen Stab blitzschnell von einer Hand in die andere gewechselt, wie es mir der Spook beigebracht hatte. Doch wenn wir uns das nächste Mal trafen, würde sie sich nicht so leicht täuschen lassen. Sie wusste, zu was ich fähig war. Ich betrachtete die Kette aus menschlichen Knochen um ihren Hals, Knochen derer, die sie gejagt, besiegt und gefoltert hatte. Sie lebte für den Kampf und genoss das Blutvergießen. Man sagte, dass sie einen Ehrenkodex habe und es mochte, wenn der Kampf schwer war, und dass sie nie durch List zu gewinnen versuchte. Aber ich hatte sie überlistet. In Todesangst hatte ich so gehandelt, dass sie mich nur verachten konnte. 

				Doch zu meiner Überraschung lächelte sie mich an und neigte sich vor. Ihr Mund öffnete sich und die Wasseroberfläche trübte sich. Sie selbst nutzte einen Spiegel und wollte etwas draufschreiben. Aber was? Eine Drohung? Eine Warnung davor, was sie das nächste Mal mit mir anstellen würde? 
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				Verblüfft las ich die Botschaft. Warum sollte Grimalkin mich warnen? Würde sie nicht froh sein, wenn ich von den Hexen gefangen und getötet wurde? Und was meinte sie mit »unsere Feinde«? Wasserhexen? War das ein Trick? Wollte sie mir meine List heimzahlen?

				Das Bild verblasste und verschwand. Ich war verwirrt, aber ob sie nun die Wahrheit sagte oder nicht, ich musste Arkwright retten. 

				Ich konnte keine Zeit vertrödeln, also stellte ich meine Kerze auf die Fliesen und kniete mich neben die zusammengekauerte Gestalt. Neben ihm stand ein halb voller Krug Wasser. Da er gefesselt war, musste jemand gekommen sein, der ihm half, für Morwena am Leben zu bleiben. Ich neigte mich dichter zu ihm und hörte seine schnellen, flachen Atem. Ich rief seinen Namen. Er stöhnte, öffnete aber nicht die Augen. Also zog ich das Messer aus dem Gürtel und durchschnitt seine Fesseln, erst an den Füßen, dann an den Händen. 

				Danach versuchte ich, seine Hände und sein Gesicht zu reiben, um ihn zu sich zu bringen, doch er hielt die Augen weiter geschlossen. Schließlich setzte ich ihm meine eigene Wasserflasche an die Lippen und goss ihm etwas davon in den Mund. Er verschluckte sich ein wenig, trank jedoch etwas davon. Dann brach ich ein Stück von dem Blatt ab, das Alice mir gegeben hatte, und schob es ihm unter die Zunge. Zuletzt legte ich ihn flach auf den Boden und versuchte, es ihm etwas bequem zu machen. Erst da bemerkte ich die Male an seinem Hals. Es waren drei große gelbe Wunden und aus einer davon sickerte Eiter. So etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen. Doch dann erinnerte ich mich daran, was Arkwright mir über Skelts erzählt hatte. Ich fragte mich, ob einer davon an seinem Hals gesaugt hatte. Die Hexen konnten bei ihrem Ritual einen Skelt einsetzen. 

				Da ich nichts weiter tun konnte, befestigte ich die Wasserflasche wieder an meinem Gürtel und setzte mich neben Arkwright, den Kopf in die Hände gestützt, um nachzudenken. 

				Ich stellte fest, dass meine Probleme nicht geringer wurden. Ich hatte keine schweren Steine, die mich schnell zum Tunneleingang bringen konnten. Würde ich hinabschwimmen können? Zuvor hatte ich es jedenfalls nicht geschafft. Arkwright war ein guter Schwimmer und wenn er fit gewesen wäre, hätte er mich sicher mit sich gezogen. Aber er sah schlimmer aus, als ich erwartet hatte. Viel schlimmer. Wie sollte ich ihn in Sicherheit bringen?

				In diesem Moment fiel mein Blick auf den breiten Spalt im Mauerwerk gegenüber, den ich von oben schon bemerkt hatte. Der Turm war über und unter der Erde aus Steinblöcken errichtet. Wenn einer dieser Steinblöcke gesprungen war und ich ihn losbekam, könnte er uns vielleicht zum Tunneleingang ziehen. Vielleicht konnte ich ja einen Stein aus der Wand brechen. Es war zumindest einen Versuch wert, also nahm ich die Kerze und ging hinüber, um die Steine zu betrachten. 

				Der senkrechte Spalt war größer als ich gedacht hatte, mindesten drei Steine waren gespalten. Ich stellte die Kerze beiseite und begann den zu bearbeiten, der mir am vielversprechendsten aussah und sich etwa einen halben Meter über dem Boden befand. Indem ich ihn hin und her bewegte, schaffte ich es, ihn loszubekommen und zog die größere Hälfte heraus. 

				In diesem Moment hörte ich, wie sich Arkwright rührte. Er setzte sich langsam auf, blinzelte ins Kerzenlicht, dann runzelte er die Stirn und nahm etwas aus seinem Mund. Es war das Stück Blatt, das ich ihm unter die Zunge gelegt hatte.

				»Das hat mir Alice gegeben. Es hat Sie wieder zu sich gebracht …«

				»Du bist also durch den Tunnel geschwommen, um zu mir zu gelangen?«, fragte er.

				Ich nickte.

				»Dann sollten wir beide dankbar sein, dass ich dich in den Kanal geworfen habe«, grinste er. Seine Kraft schien langsam zurückzukehren. 

				»Wie geht es Ihnen?«, fragte ich. 

				»Grauenvoll, aber damit verschwenden wir jetzt keine Zeit. Wer weiß, was als Nächstes durch diese Tunnel kommt. Wir müssen zurückschwimmen. Normalerweise würde ich dich zuerst schwimmen lassen. Aber ich fühle mich schwach wie ein Kätzchen und versuche es lieber gleich, solange ich noch kann. Zähl bis zehn und komm mir dann nach …«

				Damit schwankte Arkwright zum Rand des Teiches, holte tief Luft und tauchte fast ohne einen Spritzer hinein und ließ sich zum Tunneleingang sinken. 

				Ich blickte ihm durch die Verwirbelungen, die sein Sprung verursacht hatte, nach und sah, wie er sich mit einem kraftvollen Zug in den Tunnel schob. In der nächsten Sekunde war er verschwunden. Selbst in seinem geschwächten Zustand war er ein weit besserer Schwimmer als ich. 

				Ich nahm das Messer und steckte es in den Gürtel, dann band ich mir wieder die Silberkette um die Taille. Ich wollte ihm noch weitere zehn Sekunden Zeit geben und ihm dann folgen. Ich dachte an die Zunderdose in meiner Tasche. Die Nässe würde ihr nicht gut tun, aber ich wollte sie nicht zurücklassen. Ich starrte weiter ins Wasser, das sich zu einer spiegelglatten Fläche beruhigte und mein Gesicht widerspiegelte. Ich machte mich gerade bereit, selbst ins Wasser zu springen und hielt den großen Stein an die Brust gepresst, als ich plötzlich entsetzt zurückfuhr. Aus dem anderen Tunnel kam etwas – aus dem Tunnel, der zum See führte. 
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				Sie schüttelte den Kopf und lächelte grimmig, während sie Wasser trat. »Heute Nacht jage ich die Tochter des Teufels, Morwena.«

				Ungläubig sah ich sie an. Wollte sie mich hereinlegen? Schließlich hatte ich sie mit einer List überwunden, vielleicht sah sie in mir nicht viel mehr als ein Insekt – etwas, das mit allen Mitteln vernichtet werden musste. Aber vielleicht sagte sie auch die Wahrheit. Die Clans von Pendle hatten oft gegeneinander gekämpft, Hexe gegen Hexe. Vielleicht führten sie auch Krieg gegen die Hexen in anderen Landesteilen?

				»Ist Morwena eine Feindin der Malkins?«, fragte ich.

				»Sie ist die Tochter Satans und der ist jetzt mein erklärter Feind. Deshalb muss sie sterben.«

				»Aber du warst doch in der Nacht, in der die Clans den Teufel durch das Portal geholt haben, selbst am Pendle Hill«, warf ich ihr vor. »Wie kann er da dein Feind sein?«

				Grimalkin entblößte grinsend ihre spitzen Zähne. 

				»Weißt du nicht mehr, wie schwer es war, die Clans dafür zu vereinigen?«, erinnerte sie mich. »Malkins, Deanes und Mouldheels kommen nur selten zusammen. Und selbst innerhalb der Clans herrschte Uneinigkeit. Manche fürchteten, dass der Satan nur schwer zu kontrollieren sei, sobald er durch das Portal in diese Welt gekommen war. Und das hat sich auch als richtig erwiesen. Er hat unsere Gefolgschaft verlangt. Er hat uns befohlen, uns seinem Willen zu unterwerfen.

				Am Sabbath von Halloween erschien der Satan in seiner ganzen Herrlichkeit denen, die ihm die Treue gelobten. Doch einige von uns waren nicht dabei. Und ich gehöre zu denen, die nicht vor ihm niederknien wollen. Jetzt sind die Clans zerstrittener als je zuvor. Jetzt kämpfen nicht nur die verschiedenen Clans gegen ihre Rivalen, sondern Malkins gegen Malkins und Deanes gegen Deanes. Die Dunkelheit befindet sich im Krieg mit sich selbst.

				In diesem Moment kommen Hexen durch den Tunnel. Sie wissen, dass du hier bist. Ich kehre um und halte sie auf. Aber du musst schnell hier fort, ich weiß nicht, ob ich sie alle aufhalten kann.«

				Mit diesen Worten sank sie zurück ins Wasser und kehrte zu dem Tunnel zurück, der zum See führte. 

				Ich hatte sowieso vor zu verschwinden, und zwar genau jetzt, egal, ob sie die Wahrheit sagte oder nicht. Ich nahm den Stein wieder in die Hände, hielt ihn an die Brust, holte tief Luft und sprang ins Wasser. Es platschte heftig und ich sank schnell. In dem Moment, als ich ihn losließ und mich mit einem heftigen Beinschlag in den dunklen Gang schob, sah ich etwas aus dem anderen Tunnel kommen. Eine Wasserhexe? Oder Grimalkin?

				Dieses Mal schien es viel leichter, durch den dunkeln Gang zu schwimmen. Zumindest wusste ich jetzt, dass er zum anderen Turm führte und ich nicht in einer finsteren Sackgasse enden würde. Das Wasser wurde heller. Fast hatte ich das Ende des Tunnels erreicht. Noch ein Tritt, dann war ich durch. Doch da schnappte plötzlich etwas nach meinem Knöchel. 

				Wieder trat ich aus und versuchte, mich zu befreien. Der Griff wurde fester und ich spürte, wie ich zurückgezogen wurde. Jetzt brannten meine Lungen. War das Grimalkin, die ihre Rache wollte? Wenn es eine Wasserhexe war, würde ich ersaufen, während sie mein Blut trank, denn so starben ihre Opfer, geschwächt und unfähig, sich zu wehren. Wasser drang in ihre Lungen. Grimalkin würde mir wahrscheinlich einfach die Kehle aufschlitzen. 

				Ich zog das Messer aus dem Gürtel und versuchte, mich zu entspannen. Nicht kämpfen. Lass sie dich zurückziehen. Warte auf deine Chance …

				Über die Schulter hinweg erhaschte ich einen Blick auf ein aufgerissenes Maul mit großen Reißzähnen, bereit zum Zubeißen. Es war eine Wasserhexe! Ich hieb mit dem Messer in das wilde Gesicht. Unter Wasser war es schwierig zu kämpfen, denn es machte meine Bewegungen langsamer, doch ich traf und stieß so fest wie möglich zu. Einen Augenblick lang passierte nichts, doch dann löste sich der Griff um meinen Knöchel. Dicht hinter mir sah ich zwei kämpfende Gestalten. Ich sah Ledergürtel, Messerscheiden und Klingen am Körper der einen und erkannte, dass es Grimalkin war. Schnell wandte ich mich um, schwamm aus dem Tunnel und nach oben. 

				Als ich auftauchte, wollte ich die anderen vor der Hexe warnen, begann jedoch zu husten und zu spucken. Der Spook, Alice und Arkwright sahen mich besorgt an. Kralle knurrte leise. Mein Meister hielt seinen Stab bereit, die Klinge aufs Wasser gerichtet. Alice ging die Treppe hinunter und packte mich am Arm, um mir hinauf zu helfen. Gleich darauf war ich wieder auf festem Boden. Das Messer hatte ich noch in der Hand. Ich sah zurück. Im Wasser war Blut, das in dunklen Fäden aus dem Tunnel stieg. 

				»Eine Hexe!«, rief ich endlich. »Da ist eine Hexe im Tunnel. Es gibt noch einen anderen Unterwasserweg in den Turm. Vom See aus!«

				Wir starrten hinunter, doch sie kam nicht zum Vorschein.

				»Bist du verletzt, Junge?«, fragte der Spook und sah besorgt von mir zum Wasser und zurück. 

				»Das ist nicht mein Blut, sondern ihres«, erklärte ich. »Aber da könnten noch mehr Hexen sein.«

				Schnell zog ich mich an und streifte die Stiefel über. Dann verließen wir den Turm und der Spook schloss die Tür hinter uns ab. 

				»Das sollte sie aufhalten«, meinte er und steckte den Schlüssel ein. »Wahrscheinlich wurden ihnen von menschlichen Komplizen Opfer in den Turm gebracht, die sie sich später durch den kurzen Verbindungstunnel holten. Der Tunnel vom See würde dazu nicht taugen, denn so lange würden Menschen es unter Wasser nicht überleben.«

				»Wahrscheinlich haben Sie recht«, stimmte Arkwright zu. »Aber ich war völlig weggetreten und bin erst im Turm wieder zu mir gekommen.«

				Wir liefen so schnell wie möglich zum Boot, doch Arkwright hielt uns auf, da er sehr geschwächt war und immer wieder stehen bleiben musste, um zu Atem zu kommen.

				Jeden Moment rechneten wir mit einem neuen Angriff und Kralle umkreiste uns wachsam. Endlich erreichten wir das Ufer, wo Deana Beck immer noch auf uns wartete. Zuerst sah es aus, als würde sie zwei Mal fahren müssen, doch davon wollte der Spook nichts wissen. Obwohl das Boot gefährlich tief im Wasser lag, erreichten wir das Ufer sicher. 

				»Ihr könnt die Nacht gerne in meiner Hütte verbringen«, bot uns Deana an. 

				»Vielen Dank für das Angebot, aber Sie haben schon genug getan«, erwiderte der Spook. »Nein, wir machen uns so schnell wie möglich auf den Weg.«

				Der Fährmann hatte Deana Beck als »dämliche Deana« bezeichnet, obwohl sie so vernünftig schien, wie man nur sein konnte. Eigentlich muss er »zu mutig« gemeint haben. Sie hatte auf jeden Fall ihr Leben riskiert, als sie uns zur Belle-Insel hinausruderte. Wenn die Hexen herausfanden, dass Deana uns geholfen hatte, waren ihre Tage auf Erden gezählt. 

				Unsere Reise nach Süden ging relativ langsam voran, doch der gefürchtete Angriff blieb aus. Ich wusste nicht, wie viele Hexen vom See aus durch den Tunnel gekommen waren, aber die, die meinen Knöchel gepackt hatte, hatte ich entweder getötet oder schwer verwundet. Vielleicht hatte Grimalkin den Rest erledigt – oder sie zumindest so lange aufgehalten, dass wir eine Chance hatten, zu entkommen. 

				Kurz vor Einbruch der Nacht machten wir unter den Bäumen Rast. Wir waren jetzt weit vom See weg und die Gefahr eines Angriffs durch Wasserhexen eher unwahrscheinlich. 

				Arkwright nahm ein wenig Käse vom Vorrat des Spooks zu sich und schlief dann sofort ein. Nach seinen Torturen war er erschöpft, und dass er barfuß laufen musste, machte die Sache nicht besser. Aber seine Wangen waren zwar blass und sein Gesicht hager, doch er atmete ruhig und gleichmäßig. 

				Alice berührte seine Stirn mit den Fingerspitzen. 

				»Wenn man bedenkt, was er durchgemacht hat, ist er nicht sehr kalt«, meinte sie. »Aber der Hals könnte sich entzünden.« Sie sah den Spook an. »Soll ich mich darum kümmern?«

				»Wenn du glaubst, du könntest ihm helfen, dann tu das«, erwidert er, beobachtete sie aber ganz genau. 

				Sie streckte die Hand nach der Wasserflasche aus und mein Meister reichte sie ihr. Aus ihrer Tasche zog sie ein Blatt – ein Kraut, das ich nicht kannte –, feuchtete es an und drückte es auf die Wunden an Arkwrights Hals. 

				»Hat Lizzie dir das alles beigebracht?«, fragte der Spook.

				»Einiges davon«, antwortete sie. »Aber als ich auf der Farm war, hat mir Toms Mutter ebenfalls eine Menge Dinge beigebracht.«

				Mit ihrer Antwort zufrieden nickte der Spook. 

				Es entstand eine Stille, und ich entschloss mich, ihm von Grimalkin zu erzählen. Ich wusste, es würde ihm nicht gefallen, dass sie irgendwie beteiligt war, und ich fragte mich, was er wohl davon halten würde. 

				»Mr Gregory«, begann ich, »ich muss Ihnen etwas erzählen. Grimalkin hat einen Spiegel benutzt, um mich vor den Hexen zu warnen. Dann kam sie selbst durch den Teich, um mit mir zu reden. Sie hat ein paar der anderen Hexen aufgehalten und mir geholfen zu fliehen …«

				Überrascht sah mich der Spook an. »Schon wieder Spiegel? Wann war das, Junge?«

				»Im anderen Turm. Ich habe ihr Bild im Wasser gesehen. Sie hat etwas Merkwürdiges gesagt – dass die Wasserhexen unsere gemeinsamen Feinde seien.«

				»Ich würde nie zugeben, irgendetwas mit der Dunkelheit gemein zu haben«, meinte der Spook und kratzte sich am Bart, »aber da die Clans von Pendle sich im Krieg zu befinden scheinen, könnte es logisch sein, dass sich der Konflikt auch darauf erstreckt, die Wasserhexen aus dem Norden zu bekämpfen. Aber warum Grimalkin ausgerechnet dir helfen sollte, macht mich stutzig. Nach dem, was du bei eurem letzten Treffen mit ihr gemacht hast, würde ich meinen, sie wolle dich tot sehen.«

				»Aber wenn Grimalkin auf unserer Seite ist, dann ist das doch eine große Hilfe. Und davon können wir jede Menge gebrauchen«, warf ich ein. 

				Der Spook schüttelte den Kopf. »Zweifellos kann es uns nur dienlich sein, wenn sich die Hexen gegenseitig bekämpfen und schwächen. Aber ich sage dir noch einmal: Wir können uns nicht auf ihre Seite stellen. Der Teufel versucht vielleicht, dich auf seine Seite zu ziehen und dich langsam in die Dunkelheit zu zerren – so langsam, dass du nicht einmal erkennst, was geschieht.«

				»Ich würde nie der Dunkelheit dienen!«, empörte ich mich.

				»Sei dir da nicht so sicher, Junge«, fuhr der Spook fort. »Selbst deine eigene Mutter hat einst der Dunkelheit gedient. Denk immer daran! Es könnte auch dir geschehen!«

				Ich musste mir auf die Lippe beißen, um ihm nicht patzig zu antworten. Das Schweigen dehnte sich. Ernst sah mich der Spook an. 

				»Hast du deine Zunge verschluckt, Junge? Kann es sein, dass du schmollst? Verträgst du die Wahrheit nicht?«

				Ich zuckte mit den Achseln. »Ich kann nicht fassen, dass Sie glauben, ich könnte auf der Seite der Dunkelheit enden. Ich dachte, Sie würden mich mittlerweile besser kennen!«

				»Ich mache mir nur Sorgen, Junge, das ist alles. Es ist eine Möglichkeit, die wir nicht ausschließen können. Er könnte dich beeinflussen. Ich sage es dir jetzt und ich will, dass du es nie vergisst: Hab keine Geheimnisse vor mir. Sag mir alles, egal, ob du meinst, ich würde deswegen böse sein. Ist das klar? Alles! Es sind gefährliche Zeiten und ich bin der Einzige, dem du wirklich vertrauen kannst«, erklärte er mit einem bedeutungsvollen Blick auf Alice. »Hast du das verstanden?«

				Ich sah, dass mich Alice genau beobachtete. Sie fragte sich offensichtlich, ob ich ihm erzählen wollte, dass sie einen Blutkrug vorbereiten wollte, um uns den Teufel vom Leib zu halten. Wenn er es wüsste, würde der Spook sie wegjagen. Oder noch schlimmer, er könnte sie als Feind betrachten. Er bannte Hexen in Erdgruben, und Alice war schon früher nahe daran gewesen, ein solches Schicksal zu erleiden.

				Ich wusste, dass viel von meiner Antwort abhing. Der Spook war mein Meister, aber Alice war meine Freundin und eine immer mächtigere Verbündete gegen die Dunkelheit. 

				»Nun?«, fragte der Spook.

				»Ich habe verstanden«, sagte ich. 

				»Das ist gut, Junge.«

				Er nickte, sagte aber nichts weiter, und unser Gespräch war damit zu Ende. Wir hielten abwechselnd Wache und achteten auf Anzeichen von Gefahr. Arkwright schlief immer noch, daher entschieden wir uns, die Nacht hier zu verbringen. 

				Doch ich schlief unruhig. Was ich gerade getan hatte, machte mich unsicher und ängstigte mich. Mein Dad hatte mich dazu erzogen, ehrlich zu ein und nicht zu lügen, aber Mama, auch wenn sie eine Feindin der Dunkelheit war, hatte Alice gesagt, sie solle alles nutzen, um mich vor dem Teufel zu beschützen. Alles …
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				Als wir an die Küste kamen, mussten wir lange warten, bis das Wasser weit genug zurückgewichen war. Der Spook hielt sein Versprechen dem Eremiten gegenüber und gab dem Sandführer zusätzlich zu seinem Lohn drei Silbermünzen zur Unterstützung der Familien derer, die ertrunken waren. 

				Bei Einbruch der Dämmerung erreichten wir die Mühle. Doch am Rand des Grabens warnte uns Kralle, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie stellte die Nackenhaare auf und begann zu knurren. Dann schnüffelte Alice drei Mal und wandte sich besorgt zu mir um. 

				»Da vorne ist etwas ganz Fieses. Das gefällt mir nicht, Tom!«

				Arkwright sah in den Graben und runzelte die Stirn. Dann kniete er sich hin, tauchte den Zeigefinger in das trübe Wasser und führte ihn kurz an die Lippen. 

				»Die Salzkonzentration ist ziemlich hoch. Nichts aus der Dunkelheit könnte den Graben überqueren. Vielleicht ist etwas ausgebrochen.«

				Mir fielen die Wasserhexe und der Skelt ein, die in den Gruben unter dem Haus saßen. Waren sie entflohen?

				»Ich habe fünf Fässer Salz in den Graben geschüttet«, erklärte ich, »aber nichts in die Gruben.«

				»Trotzdem sollte noch genug vorhanden sein, um sie ruhig zu halten, Ward«, meinte Arkwright. »Wenn da etwas ausgebrochen ist, dann hat es Hilfe gehabt.«

				»Ja«, stimmte der Spook zu. »Dieser Graben wäre kein Hindernis für das mächtigste Wesen der Finsternis: den Teufel selbst.«

				Arkwright nickte und wir folgten ihm über den Graben. Er geleitete uns zum Wasserrad am Haus, Kralle dicht neben sich führend. Plötzlich blieb er stehen. Auf dem Boden lag ein Körper mit dem Gesicht nach unten. Mit seinem neuen Stiefel drehte er ihn um. 

				Dem Mann war die Kehle aufgerissen worden, doch nur wenig Blut war zu sehen. Sein Körper war offenbar von einer Wasserhexe ausgesaugt worden. Dann erkannte ich das Gesicht der Leiche, das in Schmerz und Grauen erstarrt war. Der Mund stand offen und die Schneidezähne waren nur Stummel. Es war einer der Werber, der Sergeant, der zuerst auf mich los wollte, bevor er beim Anblick der Hunde seine Meinung änderte. 

				»Das ist einer aus der Bande von Deserteuren, mit denen ich nördlich der Bucht Ärger hatte«, sagte Arkwright zum Spook. »Damals hielt ich ihre Worte für leere Drohungen. Sie sagten, sie würden mich finden und mit mir abrechnen. Nun, mit dem hier wurde offenbar schon abgerechnet. Zur falschen Zeit am falschen Ort, würde ich sagen.«

				Er ging weiter, blieb am Eingang stehen und ich hörte ihn fluchen. Als wir zu ihm kamen, sahen wir auch warum. Die Vordertür war aus den Angeln gerissen. Das konnte gut das Werk einer Wasserhexe gewesen sein.

				»Wir müssen zuerst das Haus durchsuchen, um zu sehen, ob darin noch etwas lauert. Vor den Deserteuren müssen wir uns nicht fürchten, wohl aber vor dem, was sie umgebracht hat«, stellte Arkwright fest. 

				Er zündete zwei Kerzen an und reichte eine davon Alice. Mein Meister ließ seine Tasche hinter der Tür stehen und betrat mit dem Stab in der rechten und der Silberkette in der linken Hand den ersten Raum. Arkwright trug die zweite Kerze und war unbewaffnet, ebenso wie Alice, doch ich hielt meinen Stab bereit. 

				Kralle begann zu knurren, sobald wir den Holzboden betraten, und ich befürchtete jeden Augenblick, aus dem Schatten könnte sich etwas auf uns stürzen. Das geschah zwar nicht, doch wir sahen etwas, was uns abrupt innehalten ließ.

				Im Fußboden eingebrannt waren Spuren, neun insgesamt, und alle hatten die Form eines gespaltenen Hufes. Sie begannen mitten im Raum und endeten kurz vor der Küchentür. Das ließ vermuten, dass der Teufel hier Gestalt angenommen, die neun Schritte getan hatte und dann wieder verschwunden war. Wo war er jetzt? Der Gedanke ließ mir einen Schauer über den Rücken jagen. Er konnte jeden Moment wieder erscheinen.

				Doch wir konnten nichts tun als weitermachen und wortlos betraten wir die Küche. Hier griff Arkwright nach dem großen Messer auf dem Fensterbrett über dem Spülbecken, das er mir bei unserer ersten Unterrichtsstunde gezeigt hatte. Die Tür zur Treppe hin stand weit offen. War etwas oben in einem der Schlafzimmer?

				Arkwright befahl Kralle, in der Küche zu bleiben und uns Deckung zu geben, dann ging er mit dem Spook voraus nach oben. Ich wartete mit Alice im Gang und lauschte gespannt ihren schweren Stiefelschritten, während sie alle Zimmer durchsuchten. Doch auch dort war nichts. Danach blieb nur noch der große Raum ganz oben, in dem sich Arkwrights Bibliothek befand. Kaum hatten sie ihn betreten, als Arkwright einen gequälten Schrei ausstieß. Ich glaubte schon, er sei verletzt worden oder würde angegriffen, daher rannte ich die Treppe hinauf, um zu helfen. 

				Doch als ich eintrat, sah ich, warum er aufgeschrieen hatte. Die Särge seiner Eltern waren von den Gestellen gerissen und zerschmettert worden. Knochen lagen auf dem Holzboden verstreut und um sie herum waren weitere gespaltene Hufabdrücke in die Dielen gebrannt. 

				Arkwright war außer sich vor Zorn und Trauer und bebte von Kopf bis Fuß. Nur mit Mühe konnte der Spook ihn beruhigen. 

				»Das hat der Teufel getan«, erklärte mein Meister ihm. »Er hat es getan, um dich zu verspotten. Er will, dass deine Urteilsfähigkeit von einem roten Wutnebel verschleiert wird. Bleib ruhig, um unser aller Willen! Wenn das hier vorbei ist, dann werden wir uns um deine Eltern kümmern, aber jetzt müssen wir erst die Gruben überprüfen.«

				Arkwright holte tief Luft und nickte. Wir ließen Kralle in der Küche, doch anstatt die Falltür zu benutzen, gingen wir hinaus und nahmen die Tür neben dem Wasserrad. 

				»Du bleibst draußen, Junge«, flüsterte der Spook. »Darum können Bill und ich uns kümmern.«

				Ich gehorchte, doch Alice winkte mir zu und folgte ihnen. Sie waren kaum eine Minute drinnen, als in der Dunkelheit rechts von mir etwas aufblitzte. Ich hörte ein lautes, zorniges Zischen und zwei Augen sahen mich drohend an. Ich verfolgte ungläubig , wie etwas, was aussah wie das Bein eines riesigen Insekts, langsam aus dem Schatten trat. 

				Es war grau, hatte viele Gelenke und war wirklich sehr lang. Es war das Bein von etwas Dünnem, Monströsem. Ein zweites Bein folgte und dann ein Kopf. Und was für ein Kopf das war! So etwas hatte ich in meinen wildesten Albträumen noch nie gesehen. Ein sehr dünner Rüssel, eine platte Nase und Ohren, die flach an dem knochigen langen Kopf anlagen, dessen dicht beieinander stehenden Augen mich direkt ansahen. Es war der Skelt.

				Ich versuchte, zu schreien, doch ich konnte nicht einmal meinen Mund aufmachen. Als das Untier näher und näher kam, ohne den Blick von mir zu wenden, spürte ich, wie mich mein Mut verließ. 

				Aufgerichtet wäre der Skelt größer als ich. Zusätzlich zu dem schmalen Kopf hatte der lange röhrenförmige Körper zwei harte, feste Panzer wie bei einer Krabbe, mit Muscheln verkrustet wie die Unterseite eines Schiffes. Doch seine acht Beine ähnelten mehr denen einer Spinne und ihre Bewegungen waren präzise und sorgfältig. Beim Gehen knisterten und knackten sie.

				Plötzlich sprang mich der Skelt an, alle acht Beine wirbelten gleichzeitig durch die Luft, und er krabbelte förmlich an meinem Körper hoch, sodass ich rückwärts zu Boden fiel. Der Sturz raubte mir den Atem und das Gewicht des Skelts drückte mich zu Boden. Seine krabbelnden Glieder lagen über meinen Armen und Beinen. Ich starrte in den hässlichen zahnlosen Rüssel, der sich nur ein paar Zentimeter von meinem Gesicht entfernt öffnete. Die Kreatur hüllte mich in einen Gestank nach fauligem Schlamm und brackigen Tümpeln. Aus dem offenen Mund streckte sich mir ein langer durchsichtig-weißer, röhrenförmiger Knochen entgegen. Ich erinnerte mich daran, dass Arkwright erzählt hatte, Skelts hätten keine Zunge, sondern stachen ihre Opfer mit diesem hohlen Knochen und saugten ihr Blut. 

				Etwas zwang meinen Kopf in den Nacken und ich spürte einen unglaublichen Schmerz an meiner Kehle. Die scharfe Röhre, die aus dem Maul des Skelts ragte, wechselte plötzlich die Farbe und wurde rot. Er saugte mein Blut und ich konnte nichts dagegen tun! Der Schmerz wurde immer stärker. Wie viel würde er trinken? Ich bekam Panik. Vielleicht saugte er so lange, bis mein Herz stehen blieb.

				Plötzlich hörte ich eilige Schritte und einen entsetzten Schrei von Alice. Es folgte ein lauter Knall und ein knirschendes Geräusch. Plötzlich zog der Skelt seinen Röhrenknochen aus meinem Hals und rollte sich von mir. 

				Die Lähmung hatte nachgelassen, und ich rappelte mich auf die Knie auf und sah Arkwright mit einem blutigen Stein in beiden Händen, den er hoch in die Luft hob und dem Skelt auf den Kopf schmetterte. Wieder gab es ein knackendes, knirschendes Geräusch, das mit einem ekligen Schmatzlaut endete. Der Körper des Skelts begann zu zucken und die Beine zitterten im Todeskampf. Dann lag es still und aus seinem zerschmetterten Kopf sickerten Blut und andere Flüssigkeiten. Ich kniete mich hin und wollte Arkwright danken, doch er kam mir zuvor. 

				»Eine interessante Kreatur, Ward«, bemerkte er trocken, während mir Alice und der Spook aufhalfen. Schwer atmend von der Anstrengung legte er den Stein neben den toten Skelt. »Sehr selten, wie ich bereits sagte. Nicht vielen Leuten ist es vergönnt, einen aus solcher Nähe zu betrachten.«

				»Oh Tom, ich hätte dich nicht allein lassen sollen!«, rief Alice und drückte meine Hand. »Ich dachte, es wäre immer noch unter der Mühle!«

				»Nun, es ist ja nichts Schlimmeres geschehen«, stellte Arkwright fest, »dank Alice. Sie hat gespürt, dass hier etwas nicht stimmt. Jetzt sollten wir wieder hineingehen und nach der anderen Grube sehen.«

				Wie erwartet war die Wasserhexe entkommen oder – was wahrscheinlicher war – befreit worden. Die Gitterstäbe waren verbogen und im weichen Boden waren Spuren von Schwimmfüßen zu sehen, die von der Grube fortführten. Es waren kleinere Spuren als die des Skelts. 

				»Das ist zweifellos das Werk des Teufels«, sagte der Spook. »Er liebt es, seine Macht zu demonstrieren.«

				»Aber wo ist die Hexe jetzt?«, fragte sich Arkwright. 

				Er rief nach Kralle und sie durchsuchte den Garten gründlich. Die beiden Spooks folgten ihr mit gezückten Waffen. 

				»Sie ist nicht hier, Tom, so viel ist sicher«, erklärte Alice. »Sonst hätte ich sie selbst längst gerochen.«

				»Nicht, wenn der Teufel in der Nähe ist«, widersprach ich schaudernd. »Auf dem Kahn haben wir beide nichts von Morwena gespürt.«

				Alice nickte und sah mich ängstlich an. 

				»Aber wo kann sich die Hexe verstecken?«, fragte ich besorgt. 

				»Wahrscheinlich ist sie über den Graben ins Moor geflüchtet«, überlegte Alice. »Der Satan könnte sie getragen haben. Ihn hält Salz nicht auf, oder? Für so alte Tricks ist er viel zu stark.«

				Da sich die Suche als ergebnislos erwies, zogen wir uns in die Küche zurück, wo ich ein Feuer im Herd machte. Angesichts der Bedrohung durch die Dunkelheit aßen wir nicht, aber zumindest war es warm, und wir hielten abwechselnd Wache. Kralle wurde vor die Tür geschickt, um uns zu warnen, falls sich etwas aus dem Moor näherte. 

				»Die Leiche lassen wir lieber bis morgen früh liegen«, schlug Arkwright vor. 

				»Ja, wenn wir die Möglichkeit dazu haben, begraben wir ihn dann«, stimmte der Spook zu. »Wie viele Deserteure waren es?«

				»Insgesamt fünf«, erwiderte ich. 

				»Ich vermute, dass die Hexe bereits frei war, als sie über den Graben in den Garten kamen«, fügte Arkwright hinzu. »Vielleicht sind die anderen geflohen, als sie sie angegriffen und ihr erstes Opfer festgehalten hat.«

				Eine Zeit lang sprach niemand. Alice schien in Gedanken versunken. Ich fühlte mich plötzlich sehr unwohl. Irgendwo da draußen lauerte die Tochter des Teufels. Und jetzt lief noch eine andere Wasserhexe frei herum. Wenn sie mit Hilfe des Teufels über den Graben geflohen war, was sollte dann verhindern, dass das Umgekehrte geschah? Sicher würde es dem Teufel nicht schwerfallen, sie zu uns zu bringen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er selbst uns einen Besuch abstatten konnte. 

				Die anderen stellten die Stühle dicht an den Ofen und machten es sich so bequem wie möglich. Ich setzte mich auf den Küchenfußboden und lehnte Kopf und Schultern an die Wand. Es war nicht sehr bequem, doch trotz der ungemütlichen Lage und der Furcht vor einem Angriff glitt ich schließlich in einen leichten, unruhigen Schlaf. Mit einem Ruck erwachte ich, weil mich jemand an der Schulter rüttelte und mir eine Hand fest auf den Mund drückte. 

				Ich sah in die Augen des Spooks, der mir eindringlich bedeutete, in die andere Ecke des Raumes zu sehen. Die Kerzen waren heruntergebrannt und es war dunkel in der Küche. Alice und Arkwright waren bereits wach. Sie saßen neben mir und starrten ebenfalls in die Ecke, wo vor unseren Augen etwas Gespenstisches und Merkwürdiges geschah. Eine Form begann Gestalt anzunehmen und wechselte langsam von fahlem Aschgrau zu leuchtendem Silber. Dann wurde sie immer deutlicher – bis ich zweifelsfrei sehen konnte, dass es die Tochter des Teufels war: ihr skeletthaftes, hageres Gesicht, ihre eckige, fleischlose Nase, das linke Lid, das von einem Knochensplitter gehalten wurde, und das rechte, schlangenartige, grausame Auge. 

				»Durst!«, kreischte sie und entblößte dabei ihre großen Reißzähne. »Ich dürste nach eurem süßen Blut! Aber ich will euch leben lassen. Ich lasse alle leben, bis auf einen. Gebt mir den Jungen, dann können die anderen gehen.«

				Wir sahen nur ein Bild der Hexe im Raum, nicht sie selbst, denn obwohl sie kaum sieben Schritte entfernt zu stehen schien, rief sie uns wie aus großer Entfernung an, und ich hörte im Hintergrund das Rauschen des Windes. 

				»Mein Vater bezahlt euch gut dafür, mir den Gefallen zu tun«, rief sie und ihr Stimme klang wie das Knirschen des Kieses am Strand bei Ebbe. »Gebt mir den Jungen, damit Amelia ihren Frieden findet. Mein Vater bindet ihre Seele und verhindert, dass sie weiterziehen kann. Aber wenn ihr mir den Jungen ausliefert, wird er sie freilassen und sie und Abraham können ins Licht gehen. Gebt mir einfach den Jungen, dann ist es vorbei. Schickt ihn allein in das Moor. Schickt ihn sofort los!«

				»Verschwinde dahin, wo du hergekommen bist, du grässliche Alte!«, schrie der Spook. »Hier bekommst du gar nichts! Nichts außer den Tod. Hast du verstanden? Das ist alles, was dich hier erwartet!«

				Arkwright schwieg, doch Morwenas grausamen Worte mussten wie eine Messerschneide in seinen Eingeweiden bohren. Nichts wollte er mehr, als dass seine Eltern Frieden fanden. Doch egal, wie er mich behandelt hatte, vertraute ich ihm. Ich glaubte fest, dass er dem Licht diente und stark genug war, der Versuchung zu widerstehen, die die Teufelstochter ihm vorhielt. 

				Das Bild von Morwena schien zu schimmern und zu verschwimmen, sie berührte das linke Augenlid und ihr Blutauge öffnete sich weit. Doch glücklicherweise war es machtlos, denn seine blutrote Farbe wurde in Silber verwandelt. 

				Jetzt begann sie zu singen, mit hoher, gespenstischer Stimme. Es war ein Rhythmus, ein Sprechgesang, ein Reim von unheimlicher Macht. Doch was genau sang sie? Was bedeutete das? Es klang wie die »Alte Sprache« – die von den ersten Menschen gesprochen wurde, die das Land bevölkert hatten. 

				Meine Glieder wurden schwer und mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Ich versuchte aufzustehen, konnte es aber nicht. Zu spät erkannte ich, was die Teufelstochter tat. Die alten Worte waren ein Fluch, mächtige dunkle Magie, die unsere Kraft und unsere Willensstärke verebben ließen. 

				Aus dem Augenwinkel sah ich, dass der Spook es irgendwie geschafft hatte, sich zu erheben. Er zog den Umhang zurück und griff in die Hosentaschen. Dann warf er etwas auf die böse Erscheinung – etwas Weißes aus der rechten und etwas Dunkles aus der linken Hand. Es war eine Mischung aus Salz und Eisen, die gegen die Mächte der Finsternis äußerst wirksam war. Würde es auch dieses Mal funktionieren, auch wenn unser Feind eigentlich nicht wirklich anwesend war? 

				Sofort hörte der Sprechgesang auf, und das Bild verschwand so plötzlich, als hätte man eine Kerze ausgeblasen. Ich verspürte eine ungeheure Erleichterung und stand unsicher auf. Der Spook schüttelte argwöhnisch den Kopf. 

				»Das war knapp«, meinte Arkwright. »Einen Augenblick lang glaubte ich schon, es wäre aus mit uns.«

				»Ja, da will ich nicht widersprechen«, bestätigte der Spook. »Noch nie bin ich einer Hexe mit solcher Macht begegnet. Ich nehme an, das rührt daher, dass teuflisches Blut in ihren Adern fließt. Das ganze Land wird erleichtert sein, wenn wir sie vernichten. Aber ich glaube, wir sollten lieber den Rest der Nacht wach bleiben. Wenn sich so etwas wiederholt, und nur einer von uns Wache hält, dann schafft sie es vielleicht sogar aus der Entfernung, uns im Schlaf umzubringen.«

				Wir richteten uns nach dem Vorschlag des Spooks, doch zuerst fachte ich das Feuer wieder an und ließ die Tür zum Herd offen stehen, sodass sich die Wärme schneller im Raum verbreitete. Wir zündeten zwei weitere Kerzen an, deren Licht uns bis zum Morgen reichen sollte. Außerdem füllte ich meine Taschen mit Salz und Eisen aus meinem Vorrat, damit ich eine weitere Waffe gegen die Dunkelheit griffbereit hatte. Als wir uns schließlich wieder niederließen, sprachen wir kein Wort. Ich warf einen Seitenblick auf Alice, doch sie starrte auf den Fußboden und schien schreckliche Angst zu haben. Doch der Spook und Arkwright machten finstere und entschlossene Gesichter. Ich fragte mich, wie es in ihrem Inneren wohl aussah. Was konnte man schließlich gegen eine Macht wie den Teufel ausrichten? Arkwright dachte sicher über die Worte der Hexe nach – dass die dunkle Macht ihres Vaters verhinderte, dass seine arme Mutter ins Licht gehen konnte. 

				Was konnte er dagegen tun? Nichts, gar nichts. Wenn das stimmte, dann waren ihre Seelen bis ans Ende aller Tage an die Mühle gebannt.

				Das Erste, was mich vor der Gefahr warnte, war die abgrundtiefe Stille. Ich hörte nichts. Überhaupt nichts. Das Zweite war, dass ich mich nicht bewegen konnte. Ich saß wie zuvor am Boden und hatte den Kopf an die Wand gelehnt. Ich versuchte, den Kopf zu drehen und Alice anzusehen, doch mein Körper weigerte sich, zu gehorchen. Ich versuchte zu sprechen, um die anderen zu warnen, doch ich konnte nicht einmal den Mund aufmachen. 

				Auf dem Fußboden vor mir sah ich eine der Kerzen in Reichweite des Spooks stehen. Gerade noch hatte die Flamme geflackert, doch jetzt war sie ganz still. Sie sah aus wie aus Metall geschnitten und schien das Licht eher zu reflektieren als auszustrahlen. Links von mir stand der Ofen mit der offenen Tür. Ich sah die Flammen darin, doch sie waren wie erstarrt. Dann stellte ich fest, dass ich nicht atmete. Panisch versuchte ich, Luft zu holen, doch nichts geschah. Dennoch verspürte ich keinen Schmerz. Mein Körper schrie nicht nach Luft. Auch mein Inneres schien starr und stumm. Hatte mein Herz aufgehört zu schlagen? War ich schon tot?

				Doch dann erinnerte ich mich daran, dass ich mich schon einmal so ähnlich gefühlt hatte – auf dem Kahn, als wir mit dem Teufel in Gestalt des Fährmanns nach Caster gefahren waren. Damals hatte der Teufel die Zeit manipuliert, sie war viel zu schnell vergangen. Doch dieses Mal war es anders. Ich wusste genau, was passiert war: Er hatte die Zeit angehalten. 

				Ich hörte ein Geräusch im Schatten in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes: ein dumpfer Schlag, gefolgt von einem scharfen Zischen. Er wiederholte sich noch zwei Mal.

				Plötzlich roch es verbrannt. Es roch nach verkokeltem Holz. Die Dielenbretter. Und dann sah ich, dass sich, obwohl die Zeit stehen geblieben war und alles im Raum zur Unbeweglichkeit verdammt schien, eines doch bewegte. Was konnte das anderes sein als der Teufel selbst?

				Ich konnte ihn noch nicht sehen – er war unsichtbar –, doch ich sah seine Fußabdrücke, die auf mich zukamen. Jedes Mal, wenn seine unsichtbaren Füße den Boden berührten, brannte sich die Form eines gespaltenen Hufes ins Holz, der kurz rot aufglühte und dann mit einem Zischen dunkel wurde. Würde er sich zeigen? Der Gedanke war furchterregend. Grimalkin hatte mir erzählt, dass er sich an Halloween in seiner ganzen majestätischen Pracht den Hexenzirkeln gezeigt hatte, um Schrecken zu verbreiten und Gehorsam einzufordern. Der Spook hatte gesagt, dass manche Menschen glaubten, seine Gestalt sei so schrecklich, dass man schon bei seinem Anblick tot umfallen würde. War das nur eine Gruselgeschichte oder stimmte es? Würde er mir das jetzt antun?

				Etwas begann sich vor mir zu materialisieren – kein grauer oder silberner Schemen, sondern eine feste Gestalt. Doch es war nicht der grausige Anblick, den ich befürchtet hatte. Wieder einmal hatte der Teufel die Gestalt von Matthew Gilbert, dem Fährmann, angenommen, der jetzt in Stiefeln und Weste vor mir stand, genau wie ich ihn kennengelernt hatte, und das gleiche freundliche, zufriedene Lächeln zur Schau trug. 

				»Nun, Tom«, begann er, »wie ich dir schon bei unserer letzten Begegnung sagte, auch der Teufel ist ein gefallener Engel. Was soll ich für dich sein? Teufel oder Engel? Diese Wahl musst du in den nächsten Minuten treffen. Und von dieser Entscheidung hängt der Rest deines eigenen Lebens ab sowie das Schicksal deiner drei Gefährten.«
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				Mit einem Satz begann mein Herz kräftig in meiner Brust zu schlagen und ich schnappte heftig nach Luft. Ich wandte leicht den Kopf und sah instinktiv nach, ob es Alice gut ging. Sie saß stumm und reglos da, doch sie hatte die Augen vor Angst weit aufgerissen. Konnte sie den Teufel ebenfalls sehen? Wenn ja, war sie geradeso erstarrt wie der Spook und Arkwright. Nur der Teufel und ich konnten uns offensichtlich bewegen, doch ich fühlte mich sehr schwach und wusste, dass mir die Kraft fehlte aufzustehen. Ich stellte fest, dass ich meinen Mund öffnen konnte. 

				Ich wandte meinen Blick wieder meinem Feind zu und gab ihm meine Antwort: »Du bist die fleischgewordene Dunkelheit. Du kannst niemals mein Freund sein.«

				»Sei dir da nicht so sicher, Tom. Wir stehen einander näher, als du denkst. Viel näher. Glaub es oder nicht, wir kennen einander sehr gut. Lass uns mal eine Frage stellen, mit der sich jeder Mensch in seinem kurzen Leben irgendwann konfrontiert sieht. Manche beantworten sie rasch und denken nicht weiter darüber nach. Manche sind Gläubige. Andere Skeptiker. Manche stellen sich diese Frage verzweifelt ihr ganzes Leben lang. Es ist eine einfache Frage, Tom, und sie lautet: Glaubst du an Gott?«

				Ich glaubte an das Licht. Bei Gott war ich mir nicht so sicher. Aber mein Vater hatte an ihn geglaubt, und vielleicht glaubte auch der Spook tief im Inneren daran, obwohl wir über solche Dinge eigentlich nie sprachen. Auf jeden Fall glaubte er nicht an einen strengen alten Mann mit weißem Bart, die Gottheit der Kirche. 

				»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

				»Nicht sicher, Tom? Nun, es ist doch so deutlich wie die Nase in deinem Gesicht! Würde Gott so viel Böses in der Welt zulassen?«, fuhr der Teufel fort. »Krankheit, Hunger, Armut, Krieg und Tod – das ist alles, womit ihr armen Menschen rechnen könnt. Würde ein Gott den Krieg andauern lassen? Natürlich nicht. Daher kann er einfach nicht existieren. All diese Kirchen, die Verehrung durch fromme, aber fehlgeleitete Gemeinden. Und wofür das alles? Für nichts! Für gar nichts! Ihre Gebete verhallen ungehört im Nichts.

				Aber wenn wir herrschen würden, könnten wir alles verändern und die Welt zu einem besseren Ort für alle machen. Was sagst du dazu? Wirst du mir dabei helfen, Tom? Wirst du mir zur Seite stehen? Gemeinsam könnten wir so viel erreichen!«

				»Du bist mein Feind«, erklärte ich. »Wir können niemals zusammenarbeiten.«

				Plötzlich begann ich vor Furcht zu zittern. Ich dachte an die Fußfesseln, von denen der Spook erzählt hatte – die Beschränkungen, die der Macht des Teufels auferlegt worden waren, wie der Spook in Mamas Büchern gelesen hatte. Der Teufel wollte, dass ich mit ihm zusammenarbeitete, damit er die Welt bis ans Ende aller Tage beherrschen konnte. Wenn er mich selbst tötete, konnte er nur hundert Jahre herrschen. Würde er das jetzt trotzdem tun, mich einfach töten, weil ich mich weigerte?

				»Manchmal ist das Herrschen sehr schwer«, meinte der Teufel und trat näher. »Manchmal muss man schwere, schmerzliche Entscheidungen treffen. Da du mein Angebot ablehnst, habe ich keine andere Wahl. Du musst sterben, damit ich der Menschheit eine bessere Welt erschaffen kann. Meine Tochter erwartet dich im Moor. Dort musst du töten oder getötet werden.«

				Er hatte sich also entschlossen, mich töten zu lassen. So würden die Fußfesseln gelöst, und er bekam so viel Macht, dass er die Welt regieren konnte. 

				»Sie gegen mich?«, protestierte ich. »Nein! Ich werde nicht zu ihr rausgehen! Lass sie doch herkommen!«

				Ich wusste, dass sie draußen im Moor am stärksten war, und dachte an die Gefahr, die von ihrem Blutauge ausging. Ich wäre innerhalb von Sekunden gebannt und hilflos. Dann würde sie mir die Kehle aufreißen. 

				»Du bist nicht in der Position, Regeln aufzustellen, mein Junge. Geh raus zu ihr, wenn du willst, dass deine Gefährten weiterleben«, erwiderte der Teufel. »Ich kann sie blitzschnell töten, solange sie hier machtlos vor mir sitzen …«

				Damit legte er seine Hand leicht auf Alice’ Kopf und spreizte die Finger. Es war eine große Hand, die noch zu wachsen schien, während ich zusah. Jetzt umspannte sie Alice’ ganzen Kopf. 

				»Ich muss nur die Hand schließen, Tom, mehr nicht. Ihr Kopf würde platzen wie eine Eierschale. Soll ich es gleich tun? Willst du sehen, wie leicht es für mich ist?«

				»Nein! Bitte nicht!«, rief ich. »Tu ihr nichts. Tu keinem etwas! Ich gehe ins Moor. Ich gehe sofort!«

				Ich sprang auf, nahm meinen Stab und lief zur Tür. Dort hielt ich inne und sah mich nach meinem Feind um. Sollte ich die Klinge aus meinem Stab springen lassen und ihn angreifen? Hätte ich eine Chance? Doch ich wusste, dass es nutzlos wäre. Sobald ich auf ihn zugehen würde, würde ich wieder mit der Zeit einfrieren und genauso hilflos sein wie der Spook, Alice und Arkwright.

				Mit einem Kopfnicken wies ich zu ihnen. »Wenn ich überlebe oder gewinne …? Bleiben sie dann am Leben?«

				Der Teufel lächelte. »Wenn du gewinnst, werden sie leben – zumindest noch eine Weile. Wenn du stirbst, töte ich sie auch. Du kämpfst also nicht nur um dein Leben, sondern auch um das dieser drei.«

				Ich wusste, meine Chancen, die Tochter des Teufels im Moor zu besiegen, waren gering. Konnten mein Stab und meine Kette überhaupt etwas gegen ihre Kräfte ausrichten? Alice, der Spook und Arkwright würden mit mir sterben. Aber vielleicht gab es doch noch etwas, was ich tun konnte, bevor das geschah. Ein Letztes, das mit meinem Tod erkauft werden konnte. Auf jeden Fall war es den Versuch wert.

				»Noch eines«, sagte ich. »Wenn ich das bekomme, werde ich sofort ins Moor gehen. Das Leben ist kurz, und jeder wird irgendwann sterben müssen, doch es ist schrecklich, danach noch gequält zu werden. Arkwrights Eltern haben genug gelitten. Egal ob ich gewinne oder verliere, wirst du Amelias Seele freilassen, damit die beiden ins Licht gehen können?«

				»Gewinne oder verliere? Du stellst schwierige Bedingungen, Tom.«

				»Nicht schwieriger als die Aufgabe, die ich erfüllen soll. Du erwartest, dass ich sterbe. Das willst du. Ist das gerecht? Gib mir zumindest das, damit nicht alles umsonst ist.«

				Er sah mich einen Moment lang ernst an, dann entspannten sich seine Züge. Er hatte seine Entscheidung getroffen. »So soll es sein. Ich gewähre dir deinen Wunsch.«

				Ohne einen Blick zurück verließ ich die Küche, rannte durch den Vorraum und hinaus in die Nacht. Als ich in den Garten kam, bemerkte ich eine Veränderung. Außerhalb des Hauses verstrich die Zeit normal. Doch es war keine gute Nacht, um in das Moor zu gehen.

				Dichter Nebel hatte sich herabgesenkt und man sah keine zehn Schritte weit. Der Mond über mir war schwach zu erkennen, die Nebelschicht hing also nicht sehr hoch, doch im Sumpf würde mir das nicht helfen, da das Gelände tief und flach war. Ich wünschte, ich hätte Kralle bei mir, aber ich vermutete, dass sie wie die anderen in der Zeit erstarrt war. 

				Am Rand des Grabens hielt ich inne und holte tief Luft. Wenn ich darüber hinaus war, würde ich mich der Tochter des Teufels stellen müssen. Sie würde mich draußen erwarten, Dunkelheit und Nebel waren ihr Vorteil. Vorsichtig näherte ich mich dem Moor. Ich bedauerte, dass ich nur das eine Mal geübt hatte, von den Hunden gejagt zu werden, sonst würde ich die verschlungenen Pfade wesentlich besser kennen. 

				Zu beiden Seiten der Wege lag tiefes stehendes Wasser oder trügerischer Sumpf. Ich hatte gesehen, wie Morwena wie ein Lachs aus dem Wasser gesprungen war. Ich war auf einen ähnlichen Angriff vorbereitet. Die Bedrohung konnte von beiden Seiten des Pfades kommen. An Waffen hatte ich meinen Stab und in meiner Tasche fühlte ich die Silberkette. Es tat gut, sie zu spüren. Außerdem hatte ich noch Salz und Eisen, doch das konnte ich nur als letztes Mittel einsetzen, wenn Stab und Kette versagten und ich beide Hände frei hatte. 

				Plötzlich hallte ein gespenstischer Schrei über das Moor Es war unverkennbar das Kreischen des Leichenhuhns, des Seelengefährten der Hexe. Sie hatte ein zusätzliches Augenpaar am Himmel. Der Vogel würde mich suchen. Zweifellos hatte der Teufel seiner Tochter bereits gesagt, dass ich unterwegs war. 

				Der Schrei des Vogels war aus westlicher Richtung gekommen, aus der Nähe des Sumpfes, wo ich Morwena das erste Mal getroffen hatte. Also nahm ich den südlichsten der Wege, den ich fand, denn ich wollte die Hexe nicht am tiefen Wasser treffen. 

				Trotz des rutschigen Untergrunds lief ich jetzt schneller und wurde mit jedem Schritt nervöser. Dann entdeckte ich vor mir plötzlich etwas. Auf dem Weg lag ein Körper. Ich wollte nicht zurückgehen, daher näherte ich mich ihm vorsichtig. Es konnte eine Art Falle sein. Doch es war ein Mann, der mit nach links verdrehtem Kopf auf dem Bauch lag. Er war tot. Seine Kehle war aufgerissen wie bei dem an der Mühle. Er trug Uniform … ein weiteres Mitglied der Werberbande.

				Die Teufelstochter konnte ganz in der Nähe sein, bereit zum Angriff. Ich ging schnell weiter. Zwei oder drei Minuten später vernahm ich vor mir auf dem Weg ein Geräusch. Was war das? Dieses Mal war es nicht das Leichenhuhn. Ich blieb stehen und spähte in den Nebel. Alles, was ich sehen konnte, waren große Büschel von Schilf und die schwache Linie des Pfades, der sich hindurchwand. Ich verlangsamte meinen Schritt. 

				Wieder hörte ich das Geräusch und blieb sofort stehen. Es war eine Art Krächzen, gefolgt von einem Gurgeln. Es klang, als hätte jemand Schmerzen. Als ob er ersticken würde. Ich ging vorsichtig voran, einen Schritt nach dem anderen, den Stab fest in der Hand, bis ich vor mir auf dem Weg eine längliche Gestalt liegen sah. Kroch da jemand auf mich zu? Doch nach zwei weiteren Schritten erkannte ich, dass sich die Gestalt nicht bewegte. Sie sah aus wie ein langes Bündel Lumpen. War das noch einer von den Soldaten? Dann sah ich es genauer. 

				Auf dem Weg lag eine Hexe auf dem Rücken und ließ eine Hand ins Wasser hängen. Ihre Augen und ihr Mund standen weit offen – ihr Blick starrte allerdings in den Himmel, nicht auf mich. Der Mund enthüllte die vier langen, scharfen Reißzähne einer Wasserhexe. War das die, die aus der Grube unter der Mühle entkommen war? War sie verletzt – oder tot?

				Ich zögerte. Ich war ihr jetzt sehr nahe. Vielleicht stellte sie sich ja nur tot und wartete, bis ich nahe genug war, um mich zu packen? Dann sprach mich aus der Dunkelheit eine Stimme an, die ich nur zu gut kannte. 

				»Nun, Kind, so treffen wir uns also wieder.«

				Mir wurden die Knie weich. Hinter dem leblosen Körper sah ich Grimalkin auftauchen.

				Jetzt würde sie ihre Rache bekommen. Vielleicht hatte sie mich auf der Insel verschont, nur damit sie diesen Moment auskosten konnte. Ich wünschte, der Boden würde mich verschlucken. Ich fürchtete das Schnipp-Schnapp dieser schrecklichen Scheren. Ich zog die Silberkette aus der Manteltasche und hielt sie bereit. Meine linke Hand zitterte vor Aufregung, aber ich zwang mich, gleichmäßig zu atmen. Ich würde so tapfer sein wie mein Meister, der Spook. Selbst wenn ich sterben musste, konnte ich doch tapfer sein. Schließlich hatte ich lange für diesen Augenblick trainiert. 

				Ich sah ihr in die Augen und machte mich wurfbereit. Sie war nicht wie Morwena und zumindest konnte ich ihr ins Gesicht sehen. Es war ein schönes Gesicht, aber ernst und grausam, ihr Mund mit den schwarz bemalten Lippen stand leicht offen, sodass ich die gefährlichen Zähne sehen konnte, die sie spitz zugefeilt hatte. 

				»Steck die Kette weg, Kind«, sagte sie sanft. »Ich bin nicht deinetwegen hier. Heute Nacht kämpfen wir gemeinsam gegen unseren Feind.«

				Erst da bemerkte ich, dass sie keine Waffe schwang und alle Messer in ihren Scheiden steckten. 

				Nach kurzem Zögern senkte ich die Kette. Ich glaubte ihr. Schließlich hatte sie mich vor den Wasserhexen im Tunnel gerettet. Meine Mutter hatte mir immer geraten, ich sollte meinen Instinkten trauen, und ich spürte, dass Grimalkin die Wahrheit sagte. Und egal, was der Spook gesagt hatte, ich war mir sicher, es könnte nur zu unserem Vorteil sein, wenn Dunkelheit gegen Dunkelheit kämpfte. 

				Grimalkin deutete auf die tote Hexe. »Keine Angst, Kind«, wisperte sie. »Die beißt nicht mehr. Steig einfach über sie hinweg. Beeil dich, wir haben nicht viel Zeit.«

				Ich trat über die Hexenleiche und stand nach zehn Schritten dicht vor der Mörderin. Wie immer, war sie mit unzähligen Waffen gerüstet: Messer verschiedenster Größen, von Scheren ganz zu schweigen. Doch zwei Veränderungen fielen mir auf: Ihr Haar war aus ihrer Stirn gekämmt und straff mit einem schwarzen Seidentuch im Nacken zusammengebunden und außerdem war sie sehr schmutzig. Ihr Gesicht und ihre nackten Arme und Beine waren mit Schlamm verkrustet und sie stank nach Sumpf. 

				»Was suchst du hier, Kind? Deinen Tod?«, fragte sie und zeigte mir erneut die spitzen Zähne zwischen den schwarzen Lippen. »Satans Tochter ist nah. Schon bald wird sie hier sein.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe keine andere Wahl. Der Teufel hat mich gezwungen hierherzukommen, sonst bringt er meinen Meister, Alice und Bill Arkwright um. Wenn ich seine Tochter töte, lässt er sie leben.«

				Grimalkin kicherte leise. »Du bist mutig«, stellte sie fest, »aber dumm. Warum willst du hier mit ihr kämpfen? Wasser ist ihr Element. Solltest du die Oberhand gewinnen, wird sie tiefer in den Sumpf fliehen, wo du sie nicht erwischen kannst. Und wenn sie die Gelegenheit bekommt, wird sie dich ins Wasser zerren. Nein. So geht das nicht. Wir müssen sie auf höheres, trockeneres Gelände locken. Ich habe dich rennen sehen. Du bist schnell, fast so schnell wie ich. Aber wie trittsicher bist du in diesem Sumpf? Also, wenn du überleben willst, dann musst du Schritt für Schritt das Gleiche tun wie ich.«

				Wortlos drehte sie sich um und rannte den Pfad entlang, der tiefer ins Moor führte. Ich folgte ihr und rannte auf dem tückischen Grund immer schneller hinter ihr her. Einmal wäre ich fast ausgerutscht und in den Sumpf gestürzt, und zwei Mal verschwand Grimalkin vor mir im Nebel, und ich musste mich aufs Äußerste anstrengen, um mit ihr mitzuhalten.

				Schließlich verließen wir den Sumpf. Vor uns lag ein kleiner runder Hügel, auf dessen Gipfel die Ruine eines kleinen Klosters lag. Es war der Mönchshügel. Zwischen den Steinen des Gemäuers wuchsen drei gedrungene Platanen. An manchen Stellen lagen kaum mehr zwei Steine übereinander, doch Grimalkin führte uns zu einer niedrigen Mauer, an die wir uns mit den Rücken lehnten, um von dort aus das Moor überblicken zu können. Über uns schien der Mond vom wolkenlosen Himmel und tauchte die Ruinen und den Hügel in silbernes Licht. 

				Wir befanden uns jetzt über dem Nebel, der als wogender Schleier über dem Sumpf lag und uns den Blick auf den Weg verwehrte. Wir saßen auf einer Insel, die aus einem Meer aus Watte emporragte. Lange Zeit sprachen wir kein Wort. Nach der Anstrengung war ich froh, wieder zu Atem kommen zu können, und schließlich war es die Mörderhexe, die zuerst das Wort ergriff.

				»Du hast es deiner Freundin Alice Deane zu verdanken, dass du deiner Feindin hier nicht allein gegenüberstehst.«

				»Alice?«, fragte ich erstaunt. 

				»Ja, deine Freundin Alice. Sie hatte Angst, dass dich der Satan und seine Tochter umbringen würden, deshalb hat sie mich in den Norden gerufen, um dir zu helfen. Wir hatten im letzten Monat ziemlich häufig Kontakt. Meist durch einen Spiegel.«

				»Alice hat einen Spiegel benutzt, um mit dir in Kontakt zu treten?«

				»Natürlich, Kind. Wie kommunizieren Hexen denn sonst über große Entfernungen? Zuerst war ich überrascht, aber sie blieb hartnäckig und hat mich schließlich überredet. Wie kann ich jemandem etwas verweigern, deren Mutter eine Malkin war? Besonders jetzt, wo wir ein gemeinsames Ziel verfolgen?«

				»Dann hast du auf der Insel also nach mir gesucht?«

				»Nach dir oder der Satanstochter. Aber bevor wir uns unterhalten haben, war ich nie auf der Insel. Ich habe dich vom Festland aus beobachtet, ich habe gesehen, wie sich die Hexen bereitmachten, ins Wasser zu gehen, und ich habe dich gewarnt. Ich hatte dich schon seit Tagen beobachtet. John Gregory hätte meine Anwesenheit nicht geschätzt, deswegen habe ich Abstand gehalten.«

				»Der Teufel erwartet, dass ich mich ihr allein stelle. Wird er wissen, dass du hier bist?«

				Grimalkin zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise. Er kann nicht alles sehen, aber wenn seine Tochter mich sieht, dann wird er es bestimmt erfahren.«

				»Er wird sich also nicht einmischen? Er könnte doch hier auf dem Hügel auftauchen.«

				»Davor musst du dich nicht fürchten. Er wird sich hier fernhalten. In meiner Nähe wirst du ihn nicht sehen.«

				»Du kannst ihn dir vom Leib halten?«

				»Ja – wegen dem, was ich vor Jahren getan habe.«

				»Was war das denn? Alice hat versucht, Mittel zu finden, um ihn fernzuhalten. Wie macht man das? Hast du einen Blutkrug verwendet? Oder ihm irgendwie Fußfesseln angelegt?«

				»Es gibt mehr als eine Methode, aber ich habe die gewählt, die für Hexen die üblichste ist. Ich habe ihm ein Kind geboren …«

				»Du hast ein Kind vom Teufel?«, fragte ich fassungslos.

				»Warum nicht? So etwas tun manche Hexen – wenn sie den Mut dazu haben. Und wenn sie unbedingt von ihm frei sein wollen. Sie schenken ihm ein Kind, und später, wenn er seinen Nachkommen zum ersten Mal gesehen hat, muss er einen in Ruhe lassen. Die meisten Kinder, die der Verbindung des Satans mit einer Hexe entstammen, sind entweder Monster oder Hexen. Morwenas Mutter war die Hexe Grismalde. Man sagt, sie sei sehr schön gewesen, aber sie hätte in schlammigen Höhlen gewohnt und hätte sich tief im Erdinneren herumgetrieben, sodass sie entsprechend stank. Nun, Satans Geschmack ist zuweilen ein wenig seltsam.

				Aber aus irgendeinem Grund hat mein Körper es geschafft, ihn zu überlisten. Mein Kind war weder Monster noch Hexe. Er war vollkommen menschlich, ein perfekter kleiner Junge. Doch als der Satan ihn sah, war er außer sich vor Zorn. Er nahm mein Kind, seinen Sohn, und zerschmetterte seinen Schädel an einem Felsen. Das Blut dieses Unschuldigen erkaufte mir meine Freiheit, aber es war ein hoher Preis.

				Nach dem Tod meines Kindes wurde ich fast verrückt vor Trauer. Doch der Weg, den ich dann wählte, rettete mich. Durch die Grausamkeit, die von einer Mörderhexe gefordert wird, fand ich wieder zu mir selbst. Die Zeit verging, und die Erinnerungen verblassten, doch ich werde nie vergessen, was er getan hat. Es gibt zwei Gründe, weshalb ich heute Nacht an deiner Seite kämpfe: Der erste ist mein Durst nach Rache, der zweite ist, dass Alice Deane mich gebeten hat, dich vor Morwena zu schützen. Heute Nacht werden wir die Tochter des Satans vernichten.«

				Ein paar Minuten musste ich über ihre Worte nachdenken. Doch plötzlich legte Grimalkin den Finger an die Lippen und bedeutete mir, still zu sein, und erhob sich. 

				Fast gleichzeitig hallte der gespenstische Schrei des Leichenhuhns über das Moor. Gleich darauf ertönte er wieder, viel lauter und näher. Ich hörte das Schlagen der Flügel, als ein großer Vogel aus dem Nebel emporstieg und auf uns zugeflogen kam. Er hatte uns gesehen. Jetzt wusste die Tochter des Teufels genau, wo wir waren. 

				Grimalkin zog ein Messer mit kurzen Klinge aus einer Lederscheide hervor. Mit einer geschmeidigen, kraftvollen Bewegung schleuderte sie es nach dem Vogel. Es wirbelte durch die Luft auf das Wesen zu, das zu spät auswich und mitten in der Brust getroffen wurde, sodass es mit einem lauten, klagenden Schrei in das Nebelmeer stürzte und aus unserem Blickfeld verschwand.

				»Ich verfehle mein Ziel selten«, erklärte Grimalkin mit einem grimmigen Lächeln und setzte sich wieder neben mich. »Aber als ich mein Messer nach dir geworfen habe, habe ich nicht getroffen. Genauer gesagt, ich habe richtig gezielt, aber du hast es in der Luft gefangen. Der Teufel kann die Zeit manipulieren, sie bremsen, anhalten oder beschleunigen, wie er es braucht. Aber ich glaube, in dieser Nacht hast du das auch getan. Nur ein klein wenig, aber es hat ausgereicht.«

				Sie sprach von unserer Begegnung im Sommer, als sie mich gejagt und mich am Fuße des Henkerswaldes auf der Flucht in Mamas gesicherte Kammer eingeholt hatte. Nachdem ich sie mit dem Stab des Spooks mit der Schulter an einen Baum genagelt hatte, hatte ich weglaufen wollen, aber sie hatte ihr Messer nach meinem Hinterkopf geworfen. Ich hatte mich umgedreht und gesehen, wie es durch die Luft auf mich zuwirbelte, hatte in die Luft gegriffen und es aufgefangen, um mein Leben zu retten. Tatsächlich hatte es den Anschein gehabt, als wäre in diesem Moment die Zeit langsamer vergangen, aber nie im Leben wäre ich auf den Gedanken gekommen, dass ich dafür verantwortlich war. 

				»Steh auf«, befahl Grimalkin scharf. »Es ist gleich so weit. Die Gefahr ist nahe. Unsere Feinde werden sehr bald hier sein.«

				»Feinde?«, fragte ich. »Sind es denn mehr als einer?«

				»Natürlich, Kind. Die Tochter des Teufels wird nicht allein sein. Sie hat andere mit zu Hilfe gerufen. Wasserhexen von nah und fern strömen auf diesen Hügel zu. Seit Einbruch der Nacht nähern sie sich. Der Kampf steht unmittelbar bevor.« 

				Es war Zeit, sich den Hexen zu stellen. Auf die eine oder andere Weise würde es bald vorbei sein. 
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				»Dann können wir nur hoffen, dass dein Bestes gut genug ist. Jetzt hör mir gut zu. Die Wasserhexen werden vom Moor aus unterhalb von uns angreifen. Benutze vorerst deinen Stab – behalte die Kette für später. Vielleicht wird sie entscheidend sein. Wir müssen uns dem Blutauge von Morwena stellen, aber sie kann es immer nur gegen einen Feind einsetzen. Wenn sie auf mich zukommt, setz die Kette gegen sie ein. Halt sie bis dahin zurück. Die anderen musst du mit deinem Stab bekämpfen, hast du verstanden?«

				Ich nickte. 

				»Gut. Unser zweiter Vorteil ist, dass Morwena nicht gerne auf diesen Hügel steigen will, wo der Boden einigermaßen trocken und fest ist. Also wird sie sich hoffentlich zurückhalten.«

				Wieder nickte ich und langsam machte sich die Nervosität breit. Ich spürte, wie meine Hände und Knie zitterten und mir flau im Magen wurde. Ich holte tief Luft und bemühte mich um Selbstbeherrschung. Ich brauchte eine ruhige Hand, um die Kette zu werfen. 

				Der erste Angriff kam für mich völlig überraschend. Und abgesehen von dem Patschen krallenbewehrter Schwimmfüße auf dem Gras, war er völlig lautlos und unglaublich schnell. Eine Wasserhexe rannte mit ausgestreckten Klauen aus dem Nebel direkt auf Grimalkin zu. Ihr nasses Haar flatterte hinter ihr her und ihr Gesicht war hassverzerrt. 

				Doch Grimalkin war noch schneller. Sie zog ein Messer aus dem Gürtel und warf es auf die Angreiferin. Ich hörte den leisen Aufprall, mit dem es in der Brust der Hexe stecken blieb. Sie fiel mit einem Stöhnen rückwärts um und rutschte den Hang hinunter zurück in den Nebel. 

				Jetzt griffen sie gemeinsam an. Mit einer hätte ich schon genug zu tun gehabt, so schnell und wild kamen sie angestürmt. Sie tauchten aus dem Nebel auf – sechs oder sieben insgesamt – kreischend, mit ausgestreckten Klauen und wutschäumenden Fratzen. Manche von ihnen schwangen kurze Messer. Als die Erste kaum fünf Schritte entfernt war, drückte ich auf die Vertiefung an meinem Stab und hörte das satte Schnappen, mit der die Klinge herausfuhr und einrastete. 

				Ich stieß zu, blockte, wich aus und wirbelte herum, um sie auf Abstand zu halten, bis mir der Schweiß über die Stirn in die Augen lief. Ich setzte alle Tricks ein, die Arkwright mir beigebracht hatte. Doch trotz meiner Anstrengungen hätten sie mich ohne Grimalkin blitzschnell zur Strecke gebracht. Jetzt begriff ich erst wirklich, warum die Mörderin im Kampf die gefürchtetste aller Hexen von Pendle war. 

				Jede ihrer genau abgemessenen Bewegungen war ein vernichtender Streich. Jede Klinge, die sie aus einer Lederscheide zog, fand ein neues Heim im Fleisch einer Feindin. Klaue gegen Klaue und Klinge gegen Klinge war sie unübertrefflich. Sie drehte sich und schlug zu wie ein Todeswirbel und streckte unsere Gegnerinnen zu Boden, bis sieben Leichen um uns herum auf dem Hang lagen. 

				Dann holte sie tief Luft und blieb vollkommen still stehen, legte dann ihre linke Hand leicht auf meine Schulter und neigte sich zu mir. 

				»Es kommen noch mehr«, zischte sie ganz dicht an meinem Ohr. »Und die Tochter des Satans ist bei ihnen. Denk daran, was ich dir gesagt habe. Setze die Kette nur gegen sie ein. Davon hängt alles ab! Wenn du sie verfehlst, sind wir beide erledigt!«

				Aus dem Nebel griff eine einzelne Hexe an. Zwei Mal warf Grimalkin ein Messer und fand ihr Ziel, bevor sie in einem Wirbel aus Gliedern, Klauen und scharfen Zähnen aufeinanderprallten. Keine von ihnen gab einen Laut von sich, während sie in stummem Zweikampf den Hang hinab in den Nebel rollten. 

				Plötzlich fand ich mich allein auf dem Hügel wieder und lauschte dem Hämmern meines Herzens. Sollte ich hinuntergehen und Grimalkin helfen? Was war, wenn sich noch andere Hexen auf sie stürzten? Doch ehe ich eine Entscheidung treffen konnte, wurde ich selbst angegriffen. Eine weitere Wasserhexe trat aus dem Nebel. Sie rannte nicht schnell auf mich zu wie die anderen, sondern kam mit bedachten Schritten langsam den Hügel herauf. Ihr Mund war weit aufgerissen, sodass ich vier riesige gelblich-grüne Reißzähne sehen konnte. Sie sah Morwena sehr ähnlich. Der dreieckige Knochen, der ihr als Nase diente, gab mir das Gefühl, etwas gegenüberzustehen, das mehr tot als lebendig war. Doch trotz ihrer langsamen, wachsamen Annäherung vergaß ich nicht, wie schnell sie sein konnte. Ich wusste, dass sie versuchen würde, mir eine ihrer Klauen ins Fleisch zu schlagen, und vor allem fürchtete ich den Hieb, mit dem sie versuchen würde, meinen Unterkiefer zu durchstoßen und ihren Finger um meine Zähne zu krallen, ein Griff, aus dem ich mich unmöglich wieder befreien konnte. 

				Wie ein Blitz griff die Hexe an. Sie war schnell, doch ich reagierte ebenso, schwang meinen Stab und verfehlte ihre Wange nur um Zentimeter. Sie ließ ein tiefes Grollen vernehmen. Ich stieß erneut zu, sodass sie einen Schritt zurück machte. Jetzt war es an mir, anzugreifen, und jeder wohlberechnete Hieb trieb sie weiter den Hügel hinab an den Rand des Nebels. 

				Zu spät erkannte ich, was sie beabsichtigte: mich in den Nebel und in die Marsch zu locken, wo sie im Vorteil war. 

				Sie hatte nur mit mir gespielt. Mit der rechten Hand schlug sie zu wie eine Schlange. Zwei Finger schossen mit ausgestreckten Krallen zu meiner Kehle. Ich versuchte auszuweichen, spürte, wie ich gestreift wurde und etwas an mir zerrte. Ich verlor das Gleichgewicht und rollte den Hang hinunter, wobei mir der Stab aus der Hand flog. Die Hexe kugelte mit mir zusammen bergab, doch als wir auseinanderfielen, verspürte ich keinen Schmerz an meinem Kiefer. Sie hatte mich verfehlt und statt meiner Kehle den Kragen meiner Schaffelljacke aufgespießt, die beim Sturz gerissen war.

				Ich richtete mich auf die Knie auf und sah mich um. Ich war noch nicht unten am Hang, doch die Hexe war weitergerollt. Der Nebel war jetzt dünner und ich entdeckte meinen Stab. Er war außer Griffweite, aber mit vier Schritten zu erreichen. Doch dann sah ich nach rechts und mir gefror das Blut in den Adern. Über der Leiche einer Hexe, die sie getötet hatte, stand Grimalkin, aber sie war wie festgewachsen und starrte völlig reglos Morwena an, die mit ausgestreckten Klauen den Hang hinauf auf sie zukam. Ich griff nach der Silberkette und schlang sie mir um mein linkes Handgelenk.

				Grimalkin stand im Bann des blutgefüllten Auges. Gleich würde sie tot sein. Wenn ich mein Ziel verfehlte, würde Morwena sie umbringen und sich danach um mich kümmern.

				Es war der Moment der Wahrheit. Würden sich die vielen Monate des Übens im Garten des Spooks bezahlt machen? Es war viel leichter, die Kette über einen Übungspfosten zu werfen als auf eine echte Hexe. Aufregung und Furcht waren nicht zu unterschätzen. Manchmal hatte ich die Kette erfolgreich gegen Hexen eingesetzt, sie aber auch oft verfehlt. Die ungeheure Bedeutung dessen, was von diesem Wurf abhing, ließ Zweifel in mir aufkommen. Wenn ich nicht traf, war es vorbei. Und ich hatte nur einen Versuch. 

				Der erste Schritt war, daran zu glauben, dass ich es konnte. Positiv denken! Der Spook hatte mich gelehrt, dass der Schlüssel zur Kontrolle über den Körper darin liege, zuerst den Geist zu kontrollieren. Und genau das tat ich jetzt. Ich hob den linken Arm, holte tief Luft und hielt den Atem an. 

				Ich konzentrierte mich und fixierte mein Ziel: Morwena, die fast bis auf Armeslänge an Grimalkin herangekommen war. Die Zeit schien langsamer zu vergehen. Ich atmete nicht. Selbst mein Herz schien stillzustehen.

				Ich schnalzte mit der Kette und schleuderte sie auf die Hexe. Sie bildete eine perfekte, im Mondlicht aufblitzende Spirale in der Luft und schien das Einzige zu sein, was sich bewegte. Sie fiel über Morwena, schlang sich fest um ihre Zähne und Arme, sodass sie in die Knie ging. Ich begann wieder Geräusche zu hören, stieß meinen Atem aus und hörte Grimalkin erleichtert aufseufzen, bevor sie eine lange Klinge aus dem Gürtel zog und entschlossen auf ihre Feindin zuging. 

				Da ich mich darauf konzentriert hatte, die Silberkette auf Morwena zu werfen, hatte ich meine eigene Gegnerin ganz außer Acht gelassen. Plötzlich sah ich aus dem Augenwinkel die Wasserhexe, die mit ihren Krallenfinger nach mir schlug. Schneller als ich es für möglich gehalten hätte, wehrte ich ihren Hieb ab, doch der Aufprall ließ uns beide stürzen, bevor wir weiter den Hügel hinabrollten. 

				Ich kämpfte um mein Leben. Ich schlug, boxte und wehrte mich, doch sie umklammerte mich fest und begann mich zum Weiher zu ziehen. Ich hatte meine Kette gegen Morwena eingesetzt, aber dabei die Gelegenheit vertan, den Stab wieder zu holen, mit dem ich gegen die Hexe hätte ankommen können. Die einzigen anderen Waffen, die mir zur Verfügung standen, waren Salz und Eisen, doch meine Arme waren an meine Seiten gepresst. 

				Im nächsten Augenblick rollten wir ins Wasser. Ich hatte gerade noch Zeit, den Mund zu schließen und die Luft anzuhalten, bevor mein Kopf unter Wasser geriet. Ich kämpfte noch verzweifelter, sodass wir wieder herumrollten und mein Kopf kurz auftauchte, um nach Luft zu schnappen. Dann schlossen sich die Fluten wieder über mir, und ich spürte, wie ich hinabgezogen wurde. Meine neu erlernten Schwimmkünste nutzten mir gar nichts. Die Wasserhexe hatte mich fest im Griff und war zu stark für mich. Immer weiter sank ich in die Tiefe. Ich bemühte mich, die Luft anzuhalten, doch meine Lungen schienen zu platzen. 

				Ich weiß nicht, wie lange ich mich wehrte, doch meine Bewegungen wurden immer schwächer, und irgendwann drang Wasser in meinen Mund und meine Nase. Ich ertrank. Das Letzte, an was ich mich erinnerte, war das Gefühl der Resignation. Ich hatte mein Bestes getan, doch jetzt war alles vorbei. Ich starb. 

				Dann wurde es dunkel, und ich hörte auf, mich zu wehren. 

				Doch meine Schlachten in dieser Welt waren noch nicht alle geschlagen. Als ich zu mir kam, lag ich wieder auf dem Hügel, hustend und würgend, während mir jemand auf den Rücken schlug und drückte. Ich dachte, ich müsse mich übergeben, doch es war Wasser, kein Erbrochenes, das mir aus Mund und Nase strömte. 

				Es schien eine ganze Weile zu dauern, bis das Klopfen aufhörte und ich wieder atmen konnte, ohne fast zu ersticken. Mein Herz hämmerte so schnell, dass ich fürchtete, es würde bersten. Dann rollte mich jemand auf den Rücken und ich sah Grimalkin ins Gesicht. 

				»Du lebst, Kind«, sagte sie und zog mich in eine sitzende Position hoch. »Aber das war knapp. Ich habe dich gerade noch erwischt, bevor die Hexe dich in den Abgrund gezogen hätte.«

				Ich konnte nicht umhin, festzustellen, dass ich mein Leben einer malignen Hexe verdankte. Egal, was der Spook dachte, wir standen auf der gleichen Seite. Also dankte ich ihr. Mein Dad hätte das von mir erwartet. 

				Dann sah ich die Reihe der Leichen am Rand des Moores. Auch die Tochter des Teufels war darunter, immer noch von meiner Silberkette gebunden. 

				»Es tut mir leid, dass ich keine große Hilfe war«, sagte ich. Kaum hatte ich das ausgesprochen, als mich auch schon ein neuer Hustenanfall schüttelte. 

				Grimalkin wartete geduldig, bis ich fertig war, bevor sie antwortete: »Du hast genug getan, Kind. Als du die Kette nach Morwena geworfen hast, hast du uns den Sieg gesichert. Du kannst sie dir jetzt wiederholen. Ich kann kein Silber berühren.«

				Grimalkin half mir aufzustehen. Ich fühlte mich schwach und begann heftig zu zittern. Meine Kleidung war pitschnass und ich war völlig durchgefroren. Als ich sah, was Grimalkin getan hatte, wurde mir fast übel. Sie hatte jeder Hexe das Herz herausgeschnitten und neben ihren Kopf gelegt. Sie bemerkte mein entsetztes Gesicht und legte mir die Hand auf die Schulter.

				»Es musste sein, Kind, damit sicher ist, dass keine von ihnen wieder zurückkehren kann. Hat dein Meister dir das nicht beigebracht?«

				Ich nickte. Starke Hexen wie diese konnten wiedergeboren werden oder sogar mächtig genug sein, selbst tot noch auf der Erde zu wandeln und unaussprechliches Leid zu verbreiten. Um das zu verhindern, musste man ihnen das Herz herausschneiden, und es musste gegessen werden. 

				Grimalkin hob die Leiche von Morwena an den Haaren an, damit ich meine Kette abnehmen konnte. Sie war blutverschmiert. In der Ferne hörte ich ein schwaches Geräusch und Grimalkin sah auf. Es wiederholte sich: das Bellen eines Jagdhundes. Kralle war auf dem Weg. Wenn der Teufel Wort gehalten hatte, verlief die Zeit in der Mühle nun wieder normal. 

				»Ich vertrage so etwas nicht mehr, also sorg dafür, dass der Hund die Herzen frisst – und zwar alle«, riet Grimalkin. »Ich gehe jetzt, bevor die anderen kommen. Doch noch ein Letztes: Wie alt bist du, Kind?«

				»Vierzehn. Nächsten August werde ich fünfzehn. Im ersten Drittel des Monats.«

				Grimalkin lächelte. 

				»Das Leben in Pendle ist schwer und daher müssen Kinder schnell erwachsen werden. In der Walpurgisnacht nach seinem vierzehnten Geburtstag betrachtet man den männlichen Nachkommen eines Hexenclans als Mann. Komm kurz nach der Walpurgisnacht nach Pendle und suche mich auf. Ich werde für deine Sicherheit garantieren und dir ein Geschenk machen. Es wird sich lohnen.«

				Die Walpurgisnacht war die letzte Nacht im April. Es schien mir undenkbar, nach Pendle zu gehen, um ein Geschenk von Grimalkin zu erhalten. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was der Spook davon halten würde. 

				Die Hexe drehte sich rasch um, rannte den Hügel hinauf, sprang über die niedrige Klostermauer und war verschwunden. 

				Gleich darauf kam Kralle. Ich sah ihr zu, wie sie die Herzen der Hexen verschlang. Sie war sehr hungrig, und als der Spook, Arkwright und Alice kamen, war sie mit dem letzten fast fertig. 

				Ich weiß noch, dass Alice mir anbot, das Blut von meiner Silberkette zu waschen. Dann wurde es plötzlich dunkel um mich und der Spook hielt mich fest. Unter heftigem Zittern wurde ich in die Mühle zurückgebracht und ins Bett gesteckt. Es war nicht klar, ob es daran lag, dass ich zu viel brackiges Moorwasser geschluckt hatte oder an den Kratzern der Wasserhexe an meinem Hals, doch ich bekam gefährlich hohes Fieber. 
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				Der Spook erkannte ihre Fähigkeiten als Heilerin wohl an, doch erst als ich wieder gesund war, erfuhr ich, warum sie mich nicht am Krankenbett besucht hatte. Es traf mich tief im Herzen, denn es waren die schlimmsten Nachrichten. 

				Sobald ich wieder aufstehen konnte, hatten wir im oberen Zimmer ein langes Gespräch. Die Särge von Bill Arkwrights Eltern waren nicht mehr dort, sie waren am Rand eines Friedhofs in der Nähe begraben worden, wo er sie besuchen konnte. Der Teufel hatte Wort gehalten und ihre Geister waren ins Licht gegangen. Jetzt, wo das Haus nicht mehr von den Toten heimgesucht wurde, hatte sich dort eine neue Atmosphäre der Ruhe ausgebreitet. 

				Arkwright war mir sehr dankbar für das, was ich getan hatte. Unser Gespräch begann damit, dass er sich so überschwänglich bei mir bedankte, dass es mir unangenehm wurde. Danach war ich an der Reihe, konnte aber nicht viel mehr erzählen als von dem Kampf im Moor. Den Rest wussten sie bereits. Und der Spook wusste zu viel. Viel zu viel. 

				Mit ernstem und zornigem Gesicht erklärte er, dass zwar ihre Körper erstarrt gewesen waren, doch ihre Geister waren frei gewesen, und sie hatten sehen und hören können, was zwischen dem Teufel und mir vorgefallen war. Sie wussten von der Aufgabe, die mir gestellt worden war und von dem Handel, den ich für ihr Leben und die Freiheit von Arkwrights Eltern geschlossen hatte. Das war schon schlimm genug, weil sie befürchteten, dass im Moor Schlimmes geschehen würde und dass ihnen der sichere Tod bevorstand. Doch da der Teufel um seinen Sieg gekommen war, hatte er ihnen aus Bosheit noch andere Dinge erzählt: Dinge, die einen Keil zwischen mich und den Spook treiben sollten und die, was noch schlimmer war, eine Kluft zwischen uns und Alice schufen, die nie wieder überbrückt werden konnte. 

				»Ich war bereits traurig und besorgt, dass du einen Spiegel benutzt hast, um mit dem Mädchen zu sprechen. Es bewies mir den schlechten Einfluss, den sie auf dich hatte. Doch steht es noch viel schlimmer, als ich erwartet habe …«, schimpfte der Spook.

				Ich machte den Mund auf, um zu widersprechen, aber er gebot mir mit einer knappen Handbewegung zu schweigen. 

				»Es gibt noch mehr. Dieses hinterlistige und verlogene Mädchen hat seit fast einem Monat mit Grimalkin Kontakt gehabt.«

				Ich sah Alice an. Tränen rannen ihr über das Gesicht. Ich vermutete, dass der Spook ihr bereits gesagt hatte, was die Konsequenzen dafür sein würden. 

				»Und jetzt sag mir nicht, dass etwas Gutes dabei herausgekommen ist«, fuhr der Spook fort. »Ich weiß, dass Grimalkin dir das Leben gerettet hat – uns allen – indem sie mit dir gekämpft hat. Aber sie ist böse, Junge. Sie gehört der Dunkelheit an, und wir dürfen uns nicht mit ihr einlassen, sonst sind wir nicht besser, und dann wären wir besser tot. Alice gehört in eine Grube, und sobald wir nach Chipenden zurückkehren, wird sie genau dort landen!«

				»Das hat sie nicht verdient!«, schrie ich. »Denken Sie doch nur an die vielen Male, die sie uns schon geholfen hat. Sie hat Ihnen das Leben gerettet, als Sie von dem Boggart in Anglezarke schwer verletzt waren. Wäre Alice nicht gewesen, wären Sie tot.«

				Ich funkelte ihn an, doch sein Blick war unnachgiebig, und so stieß ich die Worte hervor, bevor ich sie aufhalten konnte. »Wenn Sie das tun … wenn Sie Alice in eine Grube verbannen, dann werde ich gehen. Dann bin ich nicht mehr Ihr Lehrling. Danach könnte ich nicht mehr mit Ihnen arbeiten!«

				Ein Teil von mir meinte jedes Wort genau so, ein anderer war entsetzt. Was würde Mama von der Drohung halten, die ich gerade ausgesprochen hatte?

				»Das ist deine Entscheidung, Junge«, erwiderte der Spook traurig. »Keiner meiner Lehrlinge ist gezwungen, seine Zeit bei mir durchzuhalten. Du wärst nicht der Erste, der geht. Aber du wärest mit Sicherheit der Letzte. Nach dir werde ich keinen anderen Lehrling mehr annehmen.«

				Ich versuchte es noch einmal. »Erkennen Sie denn nicht, dass der Teufel Ihnen diese Dinge über Alice mit Absicht sagt? Dass er will, dass Sie sie in eine Grube stecken? Dass es seinen Zwecken dient, denn ohne Alice sind wir geschwächt.«

				»Glaubst du nicht, dass ich mir all das auch schon überlegt habe? Das ist eine Entscheidung, die mir nicht leicht fällt und ich habe sie auch nicht leichtfertig getroffen. Und ich weiß auch, dass deine Mutter an das Mädchen geglaubt hat, du musst mich also nicht erst daran erinnern. Nun, jeder kann sich einmal irren. Doch mein Gewissen sagt mir, was ich tun muss. Ich weiß, was richtig ist. 

				»Sie könnten einen großen Fehler begehen«, sagte ich enttäuscht, denn ich wusste, dass nichts, was ich sagen könnte, seine Meinung ändern würde. »Den größten Fehler, den Sie je gemacht haben.«

				Es entstand ein langes Schweigen, das nur durch Alice’ Schluchzer unterbrochen wurde. Schließlich meldete sich Arkwright zu Wort. 

				»Mir scheint, es gibt noch einen anderen Weg«, begann er leise. »Zwischen Ward und diesem Mädchen besteht ganz offensichtlich eine sehr starke Bindung. Und ich sage nur eines, Mr Gregory: Wenn Sie Ihre Drohung wahr machen, verlieren Sie einen Lehrling, vielleicht den besten, den Sie je hatten. Wir alle würden jemanden verlieren, der ein gefährlicher Feind des Teufels ist. Denn ohne Ihre Ausbildung und Ihren Schutz wird Tom sehr verwundbar und könnte sein volles Potenzial nie entwickeln. 

				Und mir selbst liegt etwas anderes sehr am Herzen. Der Junge hat einen Handel mit dem Teufel geschlossen, der die Geister meiner Eltern nach fünfzehn Jahren voller Qualen endlich befreit hat. Doch ohne die Hilfe von Grimalkin hätte er nicht gewinnen können. Und wenn Alice die Mörderhexe nicht gerufen hätte, hätte sie nicht an seiner Seite gestanden. Also schulde selbst ich dem Mädchen etwas.«

				Ich war erstaunt, dass Arkwright Alice verteidigte. Ich hatte ihn noch nie so gewandt und leidenschaftlich sprechen hören, und ich schöpfte plötzlich neue Hoffnung. 

				»Wie ich gehört habe, hat das Mädchen eine schlechte Erziehung genossen und eine Ausbildung in der Hexenkunst, von der sich nur sehr wenige Menschen mit starkem Charakter je erholt hätten. Dass sie sich erholt hat und schon so viel erreicht hat, sollte Ihnen zeigen, wie hartnäckig sie ist. Ich glaube nicht, dass wir es hier mit einer Hexe zu tun haben und schon gar nicht mit einer malignen Hexe. Doch wie alle von uns trägt sie wahrscheinlich sowohl Gutes als auch Böses in sich, und Sie selbst wissen nur zu gut, welchen Kampf Licht und Dunkelheit gelegentlich in uns selbst austragen. Ich sollte es wissen, denn meine Gedanken waren gelegentlich schwärzer als die der meisten Menschen. Ich musste lange und hart darum kämpfen, meine Trunksucht einzudämmen. Lassen Sie Alice frei. Damit lassen Sie keine Hexe in die Welt, Sie lassen nur ein Mädchen laufen, das meiner Meinung nach einmal eine starke Frau werden wird. Und sie wird stets auf unserer Seite sein, egal, was für Methoden sie gelegentlich anwenden wird. Wie ich sagte, es gibt einen Mittelweg«, fuhr er fort. »Stecken Sie sie nicht in eine Grube. Warum schicken Sie sie nicht einfach weg, damit sie ihren eigenen Weg in der Welt findet. Verbannen Sie sie nur. Tun Sie es für uns alle. Es wäre ein Ausweg aus dieser misslichen Lage.«

				Es entstand ein langes Schweigen, dann sah der Spook mich an. »Wäre das nachsichtig genug für dich, Junge? Könntest du damit leben? Würdest du als mein Lehrling weitermachen, wenn ich das tue?«

				Der Gedanke daran, Alice nicht mehr zu sehen, war unerträglich, aber es war besser, als wenn sie dazu verdammt wurde, den Rest ihres Lebens in einer Grube zu verbringen. Außerdem wollte ich gerne Lehrling des Spooks bleiben. Es war meine Pflicht, gegen die Dunkelheit zu kämpfen. Ich wusste, dass meine Mutter wollen würde, dass ich meine Lehre fortsetzte. 

				»Ja«, sagte ich leise, und in diesem Moment hörte Alice auf zu schluchzen. Ich fühlte mich so schlecht, dass ich sie nicht einmal ansehen konnte. 

				»Gut, Mädchen, dann pack deine Sachen und geh. Halt dich von dem Jungen fern und nähere dich Chipenden nicht weiter als bis fünf Meilen. Wenn du zurückkommst, weißt du genau, was dich erwartet.«

				Alice antwortete nicht, und mir wurde schlagartig bewusst, dass sie die ganze Zeit geschwiegen und kein einziges Wort zu ihrer Verteidigung gesagt hatte. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Jetzt verließ sie schweigend und mit grimmigem Gesicht das Zimmer. 

				Ich sah den Spook an. 

				»Ich muss mich von ihr verabschieden«, sagte ich. »Das muss ich einfach tun.«

				Er nickte. »Wenn es sein muss. Aber mach es kurz. Nicht zu lange!«

				Ich wartete am Rand des Gartens auf Alice. Traurig lächelnd kam sie zwischen den Trauerweiden auf mich zu, ihre wenigen Habseligkeiten in einem Bündel. Es begann zu regnen: ein kalter Nieselregen, der einem bis in die Knochen drang. 

				»Vielen Dank, dass du dich von mir verabschiedest, Tom«, sagte sie und watete durch den Graben. Dann ergriff sie meine Hand ganz fest und drückte sie so, dass ich glaubte, meine Knochen würden ebenso brechen wie mein Herz. 

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll …«, begann ich. 

				»Es gibt nichts, was du sagen kannst. Wir haben beide getan, was wir für richtig hielten – und ich wusste immer, was der alte Gregory davon hielt, dass ich die Dunkelheit einsetzte. Es war das Risiko wert, dich zu beschützen. Ich bereue es nicht eine Minute – obwohl mir der Gedanke, dich nie wieder zu sehen, das Herz bricht.«

				Wir gingen schweigend weiter, bis wir den Kanal erreichten. Dort ließ sie meine Hand los, nahm etwas aus ihrer Manteltasche und reichte es mir. Es war der Blutkrug.

				»Nimm ihn, Tom. Wenn du ihn bei dir trägst, kann dir der Teufel nichts anhaben. Morwenas Blut ist darin. Damit bist du sicher, ganz bestimmt!«

				»Wie bist du an ihr Blut gekommen? Das verstehe ich nicht.«

				»Weißt du nicht mehr? Ich habe dir doch angeboten, deine Silberkette zu waschen. Aber erst habe ich etwas von ihrem Blut in die Flasche gegeben. Man braucht nicht viel. Wenn du ein paar Tropfen von deinem eigenen Blut hinzufügst, wird es helfen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Alice, ich kann das nicht annehmen …«

				»Bitte, Tom, bitte! Nimm es! Nimm es um meinetwillen. Ich versuche nicht, dir Angst zu machen. Aber ohne das könntest du bald tot sein. Wer wird dich beschützen, wenn ich nicht da bin? Der alte Gregory kann es nicht, so viel ist sicher. Also nimm den Krug mit, damit ich ruhig schlafen kann.«

				»Ich kann ihn nicht nehmen, Alice. Ich kann die Dunkelheit nicht nutzen. Bitte frag mich nicht mehr. Ich weiß, dass du es gut meinst, aber ich kann das nicht annehmen. Jetzt nicht. Niemals.«

				Sie blickte zu Boden, steckte den Krug wieder ein und begann leise zu weinen. Ich sah, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen und von ihrem Kinn tropften. Ich wollte sie umarmen, wagte es aber nicht, denn ich fürchtete, sie nie wieder loslassen zu können. 

				»Wohin willst du gehen, Alice? Wo wirst du bleiben?«

				Sie hob ihr tränenverschmiertes Gesicht zu mir auf und sah mich trostlos an. »Ich werde nach Hause gehen«, sagte sie. »Zurück nach Pendle. Dorthin, wo ich hingehöre. Ich wurde als Hexe geboren und das werde ich auch sein. Es ist das einzige Leben, das mir bleibt …«

				Damit umarmte mich Alice und zog mich so fest an sich, dass mir fast die Luft wegblieb. Und bevor ich mich rühren konnte, hatte sie ihre Lippen auf die meinen gedrückt und küsste mich heftig. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann wandte sie sich ab und rannte den Uferpfad Richtung Süden entlang. Es tat weh, sie gehen zu sehen. Meine eigenen Augen füllten sich mit Tränen und ich schluchzte tief auf. 

				Die Clans waren zerstritten, einige unterstützten den Teufel, andere bekämpften ihn. Doch aufgrund dessen, was sie früher getan hatte – und auch wegen des Blutes in ihren Adern, halb Deane und halb Malkin, hatte Alice in Pendle viele Feinde. Ihr Leben würde in Gefahr sein, sobald sie dort eintraf.

				Was mich am meisten schmerzte, war, dass sie nicht gehen wollte. Sie wollte keine Hexe werden – da war ich mir sicher. Alice sagte es nur, weil sie durcheinander war. Vor unserem letzten Besuch in Pendle hatte sie Angst gehabt, dorthin zurückzukehren, und ich wusste, dass sie jetzt nicht anders dachte. 

				Alice hatte gesagt, dass sie nach Pendle gehörte. Es stimmte nicht, doch es bestand die Gefahr, dass sie unter dem Einfluss der dunklen Mächte, die dort am Werk waren, bald ganz zu einer malignen Hexe wurde. Trotz Arkwrights Optimismus konnte sie bald der Dunkelheit gehören. 
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				Die Übungsstunden mit dem Stab waren brutal und es gab kein Pardon. Doch mit der Zeit verbesserten sich meine Fähigkeiten, und trotz der Unterschiede in Größe und Kraft zwischen Arkwright und mir, wusste ich langsam genauso kräftig auszuteilen, wie ich einstecken musste. Bei mindesten zwei Gelegenheiten schaffte ich es, ihn fast zu besiegen, und als der Arzt die Mühle besuchte, musste er nicht nur meine Blessuren versorgen. 

				Arkwright hatte sich verändert. Jetzt, da seine Eltern ins Licht gegangen waren, war auch viel von seinem Zorn und Schmerz verschwunden. Er trank nur noch selten und seine Laune war wesentlich besser. Ich zog immer noch John Gregory als meinen Meister vor, doch Arkwright unterrichtete mich gut, und trotz seiner groben Art lernte ich, ihn zu respektieren. Zusätzlich zu der Ausbildung, die ich erhielt, mussten wir manchmal zusammen die Dunkelheit bekämpfen – ein Mal sogar weit nördlich der Landesgrenzen.

				Die Zeit verging. Der kalte Winter machte schließlich dem Frühling Platz, und endlich war es Zeit, nach Chipenden zurückzukehren. Kralle hatte mittlerweile zwei Welpen, einen Rüden und eine Hündin, die Arkwright Blut und Knochen nannte. Am Morgen, als ich aufbrach, tobten sie zusammen im Garten herum, eifersüchtig bewacht von Kralle. 

				»Nun, Ward, ich habe eigentlich geglaubt, dass du die Hündin mit nach Chipenden nimmst, aber so sehr sie dich auch mag, ich glaube, sie liebt die Welpen noch mehr.«

				Ich nickte lächelnd. »Ich glaube nicht, dass Mr Gregory sehr erfreut wäre, wenn ich Kralle mitbrächte. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sich Boggarts und Hunde höchstwahrscheinlich nicht vertragen.«

				»Dann behalte ich sie lieber hier, damit du deinen Frühstücksspeck kriegst«, schmunzelte Arkwright. Dann wurde er ernst. »Nun, wir hatten unsere Höhen und Tiefen, aber es scheint sich alles zum Guten gewendet zu haben. Die Mühle ist nach deinem Besuch ein besserer Ort, und ich hoffe, dass du etwas gelernt hast, was dir später einmal von Nutzen sein wird.«

				»Das habe ich«, bestätigte ich, »und ich habe auch noch die Beulen, die das beweisen.«

				»Denk daran, dass hier immer ein Platz für dich ist, wenn du ihn brauchst. Wenn es notwendig sein sollte, kannst du deine Lehre auch bei mir beenden.«

				Ich wusste, was er meinte. Das Verhältnis zwischen mir und dem Spook würde vielleicht nie wieder ganz das alte sein. Obwohl er nur das Beste wollte, glaubte ich immer noch, dass er in Bezug auf Alice falsch gehandelt hatte. Die Tatsache, dass er sie weggeschickt hatte, würde immer wie eine unsichtbare Schranke zwischen uns stehen. 

				So bedankte ich mich noch einmal bei Arkwright, und nachdem ich an der nächsten Brücke den Kanal überquert hatte, wanderte ich Richtung Süden nach Caster, Stab und Tasche in der Hand. Auf diesen Weg hatte ich mich einmal gefreut, doch seitdem hatten die Dinge sich verändert. In Chipenden würde mich keine Alice begrüßen, und obwohl es ein schöner Frühlingsmorgen war, die Sonne schien und die Vögel sangen, war mir schwer ums Herz. 

				Eigentlich wollte ich das Kanalufer lange vor Caster verlassen und die Stadt östlich umgehen, bevor ich ins Gebirge hinaufstieg. Ich musste tief in Gedanken versunken sein, sicher machte ich mir Sorgen um die Zukunft. Egal weswegen, ich bemerkte es erst, als es zu spät war. Aber was hätte ich schon tun können?

				Ein Schauer lief mir über den Rücken, und als ich mich umsah, bemerkte ich, dass es dämmerte und mit jeder Minute dunkler wurde. Nicht nur das, es wurde kalt, und als ich über die Schulter zurückblickte, sah ich dichte graue Nebelschwaden, die sich über den Kanal breiteten. 

				Plötzlich tauchte aus diesem Nebel eine schwarze Barke auf. Sie wurde nicht von Pferden gezogen und bewegte sich vollkommen lautlos. Als sie näher kam, bemerkte ich, dass es kein normales Schiff war. Ich hatte die Kähne gesehen, mit denen die Kohle von Horshaw transportiert wurde und die schwarz vom Kohlenstaub waren – doch dieses Boot war glänzend poliert und am Bug standen schwarze Wachskerzen, deren Flammen nicht flackerten. Es waren mehr Kerzen als auf einem Kirchenaltar an einem Feiertag. 

				Die Barke hatte kein Deck und keine Ladeluken, dafür Stufen, die in einen tiefen, höhlenartigen Laderaum führten. Ein genauer Blick darauf sagte mir, dass so eine Tiefe eigentlich unmöglich war, denn die meisten Kähne auf dem Kanal haben einen flachen Rumpf, da der Wasserpegel nicht sehr hoch ist. Doch die Art, wie das merkwürdige Gefährt durchs Wasser glitt, war nicht normal, und wieder hatte ich das seltsame Gefühl, in einem Traum gefangen zu sein, in dem die Gesetze der Welt außer Kraft gesetzt sind. 

				Die Barke kam neben mir zum Stehen und in der Tiefe ihres Bauchs sah ich inmitten weiterer Kerzen eine Gestalt sitzen. Auch ohne einen direkten Befehl, wusste ich, was ich zu tun hatte. Also ließ ich meine Tasche und meinen Stab auf dem Uferweg liegen, ging an Bord und schritt wie in einem Albtraum langsam die Stufen hinunter. Kalte Angst machte sich in meinem Magen breit und ich begann, am ganzen Körper zu zittern. 

				In den Tiefen des Bootsrumpfes saß der Teufel in Gestalt des Fährmanns auf einem Thron, der aus dem gleichen polierten dunklen Holz geschnitzt war wie die Barke. Er war reich verziert mit Abbildungen von Kreaturen, die geradewegs dem Bestiarium des Spooks zu entspringen schienen. Seine linke Hand ruhte auf einem wilden, sich aufbäumenden Drachen, der seine Krallen angriffslustig nach mir ausstreckte, seine rechte auf einer doppelzüngigen Schlange, deren Körper sich am Thron entlangschlängelte und sich drei Mal um ein klauenbesetztes Bein wand. 

				Er lächelte das Lächeln von Matthew Gilbert, doch sein Blick war kalt und böse. Ich hatte Grimalkin geholfen, seine Tochter zu töten. Hatte er mich gerufen, um Rache zu üben?

				»Setz dich, Tom. Setzt dich zu meinen Füßen hin«, wies er mich an und zeigte auf den Platz vor dem Thron. Ich hatte keine Wahl, als zu gehorchen, und ließ mich im Schneidersitz vor ihm nieder. Ich sah in sein Gesicht, aus dem das Lächeln verschwunden war, und fühlte mich unglaublich hilflos und ausgeliefert. Und noch etwas fand ich beunruhigend. Ich hatte nicht das Gefühl, mich auf einer Barke auf dem Kanal zu befinden, sondern als ob ich fiele wie ein Stein, und als ob der Boden auf mich zurase. 

				»Ich spüre deine Furcht«, begann der Teufel. »Beruhige dich. Ich bin hier, um dich zu unterrichten, nicht um dich zu vernichten. Denn wenn ich dich tot sehen wollte, gäbe es noch viele andere, die mir gerne den Gefallen tun würden. Ich habe noch mehr Kinder. Und noch viele andere haben mir Treue geschworen. Du kannst nicht hoffen, ihnen allen entgehen zu können. 

				Ich habe mein Wort gehalten«, fuhr er fort. »Ich habe deine Gefährten am Leben gelassen – was ich nicht hätte tun müssen, denn du hast meine Tochter nicht allein besiegt, sondern mit Hilfe dieser Mörderin Grimalkin. Ich habe es dir zuliebe getan, Tom, denn eines Tages werden wir trotz deiner derzeitigen Widerspenstigkeit zusammenarbeiten müssen. Du bist dabei schon weiter, als du glaubst. Aber nur damit du weißt, womit genau du es zu tun hast, werde ich dir ein Geheimnis verraten.

				Denn weißt du, es gibt eines meiner Kinder, dessen Identität nur einer einzigen Person auf der ganzen Welt bekannt ist. Es ist ein ganz besonderes Kind, das eines Tages große Dinge in meinem Dienst vollbringen wird. Ich spreche von meiner geliebten Tochter Alice Deane …«

				Einen Moment lang konnte ich nicht begreifen, was er da sagte. Ich war wie betäubt. Seine Worte schwirrten in meinem Kopf wie schwarze Krähen in einem Sturm, die sich dann herabstürzten und mit ihren Schnäbeln in mein Herz hackten. Alice war seine Tochter? Er wollte sagen, dass Alice ein Kind des Teufels war? Dass sie nicht besser war als Morwena?

				Monster oder Hexen – das waren die Nachkommen des Teufels. Und wenn eines als Mensch geboren wurde und unversehrt war, dann brachte er es auf der Stelle um, wie er es mit dem Kind von Grimalkin getan hatte. Aber Alice hatte er am Leben gelassen. Konnte das wahr sein?

				Nein, sagte ich mir und zwang mich, ruhig zu bleiben. Er versuchte nur, einen Keil zwischen uns zu treiben. Ich erinnerte mich daran, was Mama einmal über den Spook, Alice und mich gesagt hat:

				»John Gregorys Stern beginnt zu sinken. Ihr beide seid die Zukunft und die Hoffnung des Landes. Er wird euch beide brauchen.«

				Wie hatte Mama sich so täuschen können? Doch vielleicht war das gar nicht so. Einer der vielen Namen des Teufels lautete »Vater der Lügen«. Also log er jetzt höchstwahrscheinlich auch. 

				»Du lügst!«, schrie ich ihn schließlich an. Meine Furcht war plötzlich verflogen und wurde von Zorn und Wut verdrängt. 

				Langsam schüttelte der Teufel den Kopf. »Selbst die Clans von Pendle wissen es nicht, doch es ist die Wahrheit. Alice’ wirkliche Mutter sitzt in einer Grube in John Gregorys Garten in Chipenden. Ich spreche von Knochenlizzie. Als ihr Kind geboren wurde, wurde es sofort zur Pflege an ein elternloses Paar gegeben – der Vater ein Deane, die Mutter eine Malkin. Doch als Alice alt genug war, um ihre Ausbildung in den dunklen Künsten zu erhalten, hatten sie ausgedient. In der Nacht, als sie starben, holte sich Lizzie ihre Tochter zurück. Und diese Ausbildung wäre auch weitergegangen, wenn du und dein Meister sich nicht eingemischt hättet.«

				Knochenlizzie war Alice’ Mutter? Konnte das wahr sein? Ich erinnerte mich an meine erste Begegnung mit Lizzie. Sie war angeblich Alice’ Tante und mir war sofort die starke Ähnlichkeit aufgefallen. Sie hatten die gleichen Züge, tiefdunkles Haar und braune Augen, und Lizzie war zwar älter als Alice, aber sicher einmal genauso hübsch gewesen. Doch in vielerlei Hinsicht waren sie völlig verschieden. Beim Sprechen zuckte und verzog sich Lizzies Mund und sie konnte einem kaum je in die Augen sehen. 

				»Das stimmt nicht! Das kann nicht sein …«

				»Oh doch, Tom. Die Instinkte deines Meisters waren wie üblich korrekt. Er hat immer an Alice gezweifelt, und dieses Mal hätte er sie in eine Grube neben ihre Mutter gesteckt, wenn deine Gefühle und Arkwrights Fürsprache nicht gewesen wären. Doch nichts, was ich tue, geschieht ohne Grund und genaue Berechnung. Deshalb habe ich deiner Bitte entsprochen, Amelias Seele freizulassen. Wie dankbar William Arkwright dir war! Und als wie nützlich sich das erwiesen hat. Was für eine bewegende Rede! Jetzt ist Alice endlich frei und dem Einfluss und der Wachsamkeit von John Gregory entzogen. Jetzt kann sie nach Pendle zurückkehren, wo sie schließlich ihren rechtmäßigen Platz als Anführerin einnehmen und die Clans ein für alle Mal vereinen wird.«

				Lange Zeit sagte ich gar nichts und mich überfiel eine Übelkeit. Das Gefühl, zu fallen, wurde immer stärker. Doch dann kam mir ein Gedanke, der mir wieder Mut machte. 

				»Wenn sie deine Tochter ist«, fragte ich, »wie kommt es dann, dass sie so sehr gegen die Dunkelheit ist? Wieso wehrt sie sich dann gegen die Hexenclans in Pendle und riskiert ihr Leben, um zu verhindern, dass sie dir ein Portal in die Welt öffnen?«

				»Das ist ganz einfach, Tom. Das hat sie alles für dich getan. Du warst alles für sie, deshalb wurde sie, was du wolltest, und hat ihre Kenntnisse in der Hexenkunst verdrängt. Natürlich kann sie sie nie ganz aufgeben. Es liegt ihr im Blut, nicht wahr? Die Familie macht einen zu dem, was man ist. Sie geben dir Fleisch und Knochen und formen dann deine Seele nach ihrem Glauben. Das hat man dir doch bestimmt schon erzählt, oder? Doch jetzt ist alles anders. Ihre Hoffnungen sind zerstört. Weißt du, bis zu der Nacht wusste Alice nicht, wer sie wirklich ist. Wir haben es bis zum richtigen Augenblick vor ihr verborgen.

				In dieser Nacht hat sie versucht, mit Grimalkin in Verbindung zu treten. Sie wollte ihr danken, dass sie dich gerettet hat. Sie hat um Mitternacht eine Pfütze benutzt. Doch stattdessen sah sie mein Gesicht. Und dann bin ich direkt neben ihr aufgetaucht und habe ihr gesagt, dass sie meine Tochter ist. Sie hat es nicht sehr gut aufgenommen, um es mal milde auszudrücken. Angst, Verzweiflung, dann Resignation – das waren ihre Reaktionen, in genau dieser Reihenfolge. Ich habe das alles schon früher gesehen. Sie weiß, wer sie ist, und jetzt hat Alice keine Hoffnung mehr, weiter deine Freundin sein zu können. Ihr Leben in Chipenden ist vorüber und das weiß sie. Sie kann nicht länger an deiner Seite sein. Es sei denn, ich beschließe einzugreifen und es möglich zu machen. Irgendwann verändert sich alles, doch manchmal bewegen sich die Dinge spiralförmig, und wir kehren zur gleichen Stelle zurück, wenn auch auf einer anderen Ebene. 

				Ich sah ihn an und erwiderte seinen Blick fest. Dann antwortete ich ohne groß nachzudenken: »An dieselbe Stelle, nur auf einer anderen Ebene? Das kann für dich doch nur nach unten bedeuten. Nach unten ins Dunkle.«

				»Wäre das so schlimm? Ich bin der Herr dieser Welt. Sie gehört mir. Du könntest mit mir zusammenarbeiten, um sie für alle besser zu machen. Alice könnte bei uns sein. Wir drei zusammen.«

				»Nein«, erwiderte ich, stand mühsam auf und wandte mich zur Treppe. »Ich diene dem Licht.«

				»Bleib hier!«, befahl er gebieterisch und erzürnt. »Wir sind noch nicht fertig!«

				Doch obwohl sich meine Beine bleischwer anfühlten und das Gefühl des Fallens es mir erschwerte, mich aufrecht zu halten, tat ich einen Schritt nach dem anderen. Als ich die Stufen emporstieg, spürte ich, wie unsichtbare Kräfte versuchten, mich herunterzuziehen, doch ich erkämpfte mir meinen Weg nach oben. Aber als ich endlich über den Rand der Barke sehen konnte, packte mich das blanke Entsetzen, denn dort lag nicht das Kanalufer, sondern gar nichts. Ich starrte in absolute Schwärze, ins Nichts. Verzweifelt machte ich noch einen Schritt und noch einen … bis die Welt, wie ich sie kannte, unverhofft wieder vor mir auftauchte, und ich auf den Uferweg sprang. 

				Ich schnappte mir meine Tasche und meinen Stab und lief in dieselbe Richtung weiter wie zuvor. Ich sah mich nicht mehr um, war aber sicher, dass die schwarze Barke nicht mehr da war. Der Nebel hatte sich verzogen und über mir am Himmel leuchteten die Sterne. Völlig benommen lief ich immer weiter, viel zu verwirrt, um einen Gedanken zu fassen. 
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				»Es ist schön, dass du wieder hier bist«, sagte er freundlich. »Aber ich kann sehen, dass dich etwas betrübt. Sieh mich an und sag es mir. Egal, was es ist, du wirst dich besser fühlen, wenn du es dir von der Seele geredet hast, mein Junge. Beginne einfach am Anfang an und mach weiter …«

				Also erzählte ich ihm alles, vom plötzlichen Auftauchen der düsteren schwarzen Barke, was der Teufel über Alice gesagt hatte, meine Mühe, ihm zu entkommen. Nur von Grimalkins Versprechen, mir etwas zu schenken, erwähnte ich nichts. Ich erzählte ihm sogar, dass Alice bereit gewesen war, die Dunkelheit zu unserer Hilfe einzusetzen und einen Blutkrug zu benutzen. Dass sie Morwenas Blut hatte mit meinem mischen wollen, damit mir der Teufel fernblieb. Dass Mama einen Spiegel benutzt hatte, um ihr zu sagen, dass Alice alles tun sollte, um mich zu beschützen. 

				Schließlich erzählte ich, wie ich mich fühlte. Dass ich von ganzem Herzen hoffte, dass der Teufel gelogen hatte und Alice nicht seine Tochter war. 

				Als ich fertig war, seufzte mein Meister tief auf. Lange Zeit schwieg er. »Mir schwirrt der Kopf von dem, was du mir erzählt hast, Junge. Ich finde es besonders schwer zu glauben, was du über deine Mutter erzählt hast. Was auch immer sie in der Vergangenheit gewesen sein mag, jetzt halte ich sie für eine mächtige Verbündete des Lichts. Vielleicht hat das Mädchen in dieser Beziehung gelogen? Alice würde alles für dich tun und zweifellos will sie dich um jeden Preis retten. Sie weiß, dass du ihre Methoden nicht billigen würdest, und deshalb hat sie das über deine Mutter gesagt, damit du es akzeptierst. Klingt das sinnvoll?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Möglich ist es«, meinte ich.

				»Dann lass uns noch mal einen Schritt weiter gehen. Ich frage dich jetzt: Wie kannst du dir so sicher sein? Wie kannst du sicher sein, dass Alice nicht genau das ist, was der Teufel behauptet?«

				»Ich bin sicher«, erwiderte ich und versucht dabei, überzeugend zu klingen. »Es kann nicht wahr sein …«

				»Sieh in dein Herz, Junge. Gibt es da gar keinen Zweifel? Nichts, das dich auch nur im geringsten beunruhigt?«

				Es gab tatsächlich etwas, was mich beunruhigte, und darüber hatte ich auf dem Weg nach Chipenden den ganzen Tag nachgedacht. 

				Der Spook sah mich ernst an, also holte ich tief Luft und sagte es ihm. 

				»Es gibt etwas, was ich Ihnen noch nie erzählt habe«, begann ich. »Als Alice die Werber verscheucht und mich gerettet hat, hat sie etwas eingesetzt, was sie Grauen nannte. Ihr Kopf war mit Schlangen bedeckt, und mir war eiskalt, als sie näher kam. Sie sah aus wie die schrecklichste Hexe, die ich je gesehen habe. Habe ich im Mondlicht in dieser Nacht die Wahrheit gesehen? Habe ich sie gesehen, wie sie wirklich ist?«

				Der Spook antwortete nicht. 

				»Und da ist noch etwas«, fuhr ich fort. »Wie Alice reagiert hat, als Sie sie fortgeschickt haben. Sie hat nicht ein einziges Wort zu ihrer Verteidigung gesagt. Das sieht ihr nicht ähnlich. Der Teufel behauptet, er hätte ihr in der Nacht zuvor gesagt, wer sie ist, und sie hätte resigniert. Genau so kam sie mir vor. Als hätte sie aufgegeben und ihr Kampfesmut hätte sie verlassen. Sie wusste, wer sie war, und sie konnte nichts dagegen tun.«

				»Da könntest du recht haben«, meinte der Spook. »Aber der Teufel würde mit Sicherheit lügen, wenn es seinen Zwecken dient. Und ehrlich gesagt, gibt es noch eines, was mir Sorgen macht, Junge. Du hast gesagt, Alice hätte Morwenas Blut genommen. Das wäre schwierig gewesen. Wann soll das passiert sein?«

				»Nach Morwenas Tod. Als sie meine Kette gewaschen hat …«

				»Ich weiß, dass sie deine Kette gewaschen hat, aber so weit ich sehen konnte, hat sie dabei kein Blut in einen Krug gegeben. Ich könnte mich natürlich täuschen, aber sie war nur ein paar Schritte entfernt. Nun, sie glaubte an den Krug, und ich habe ein unangenehmes Gefühl. Vielleicht hat sie ihr eigenes Blut genommen! Sie will dich unbedingt schützen, und wenn sie wusste, dass sie die Tochter des Teufel ist, dann war sie sicher, dass ihr eigenes Blut genauso gut wirken würde …«

				Ich vergrub das Gesicht in den Händen, doch der Spook legte mir die Hand auf die Schulter. 

				»Sieh mich an, Junge.«

				Ich sah ihm in die Augen und bemerkte seine Traurigkeit. 

				»Nichts davon können wir beweisen. Ich kann mich irren. Vielleicht hat sie Blut von der Kette genommen. Ich sage dir etwas – ich bin mir selbst nicht sicher. Es gibt nur eine andere Person, die die Wahrheit kennt, und das ist Knochenlizzie. Aber Hexen lügen auch. Wenn Bill Arkwright an meiner Stelle wäre, würde er Knochenlizzie aus der Grube zerren und sie zum Reden bringen. Aber von so etwas halte ich nichts. Außerdem sagen Leute alles, um keine Qualen zu leiden. 

				Nein, wir müssen einfach Geduld haben. Die Zeit wird irgendwann die Wahrheit enthüllen, doch bis dahin musst du mir versprechen, keinen Kontakt zu dem Mädchen aufzunehmen. Wenn sie die Tochter des Teufels ist, habe ich den größten Fehler meines Lebens begangen. Ich habe ihr nicht nur die Grube erspart, weil du dich für sie eingesetzt hast, ich habe sie auch viel zu lange bei uns aufgenommen und ihr ein Heim geboten. Sie konnte die ganze Zeit über versuchen, dich für die Dunkelheit zu gewinnen. Es gab zu viele Gelegenheiten, das zu untergraben, was ich dich gelehrt habe. Und was noch schlimmer ist: Selbst wenn sie nicht die Tochter des Teufels ist, dann übt sie immer noch einen gefährlichen Einfluss aus. Sie könnte versuchen, dich entweder persönlich oder durch einen Spiegel zu erreichen. Du musst dem widerstehen, Junge. Du darfst keinerlei Kontakt mit ihr haben. Wirst du das für mich tun? Versprichst du mir das?«

				Ich nickte. »Es wird mir schwerfallen, aber ich verspreche es.«

				»Guter Junge! Ich weiß, dass es schwer sein wird, weil ihr zwei euch sehr nahe steht. Zu nahe für meinen Geschmack. Aber die größte Gefahr ist, dass der Teufel versuchen wird, dich zu beeinflussen und auf die Seite der Dunkelheit zu ziehen. Das kann ganz langsam geschehen, sodass du es kaum bemerkst. Und wahrscheinlich wird er das Mädchen dazu benutzen. 

				Nun, nicht alles ist schlecht. Ich habe auch eine gute Nachricht für dich. Vor zwei Tagen ist ein Brief für dich angekommen.«

				»Ein Brief? Von wem? Von Jack?«

				»Komm mit ins Haus, dann wirst du es schon sehen«, forderte der Spook mich geheimnisvoll auf. 

				Es war schön, wieder zurück zu sein. Ich stellte fest, wie sehr ich Chipenden wirklich vermisst hatte. Der Spook bat mich, mich an den Küchentisch zu setzen, dann ging er nach oben und holte einen Briefumschlag, den er mir lächelnd überreichte. Nachdem ich einen Blick darauf geworfen hatte, wurde mein Lächeln noch breiter als seines.

				An meinen jüngsten Sohn, Thomas J. Ward

				Er war von Mama! Endlich gab es Neuigkeiten von ihr! Aufgeregt riss ich den Umschlag auf und begann zu lesen.

				Lieber Tom,

				der Kampf gegen die Dunkelheit in meinem eigenen Land war lang und schwer und nähert sich seinem Höhepunkt. Doch wir beide haben viel zu besprechen. Ich muss dir noch einiges enthüllen und dich um etwas bitten. Ich brauche etwas von dir. Das und deine Hilfe. Gäbe es eine andere Möglichkeit, würde ich dich nicht darum bitten. Doch es gibt Dinge, die man besser von Angesicht zu Angesicht sagt und nicht einem Brief anvertraut, daher beabsichtige ich, am Mittsommerabend für einen kurzen Besuch nach Hause zurückzukehren. 

				Ich habe Jack geschrieben, um ihn von meiner Ankunft zu unterrichten, und freue mich schon, dich zur verabredeten Zeit auf der Farm zu sehen. Sei fleißig bei deinem Unterricht, mein Sohn, und sei optimistisch, egal, wie düster die Zukunft auch zu sein scheint. Du bist stärker, als du glaubst.

				In Liebe, 
Mama

				»Mama kommt uns Mittsommer besuchen!«, erzählte ich dem Spook und reichte ihm aufgeregt den Brief. Jetzt war der zehnte April. In etwas mehr als zwei Monaten würde ich sie wiedersehen. Ich fragte mich, was sie mir sagen wollte. 

				Der Spook las den Brief, dann sah er ernst zu mir auf und begann sich gedankenverloren am Bart zu kratzen. 

				»Sie sagt, sie bräuchte meine Hilfe. Und sie bräuchte etwas von mir. Haben Sie eine Ahnung, was sie meint?«, fragte ich ein wenig durcheinander. 

				»Nun, wir werden einfach abwarten müssen, Junge. Es könnte alles Mögliche sein – wir werden es sehen, wenn es so weit ist. Aber wenn du zur Farm gehst, dann komme ich mit. Ich muss deiner Mama auch ein paar Dinge sagen, und ich bin sicher, dass sie mir auch etwas sagen will. Doch bis dahin haben wir noch viel Arbeit vor uns. Wie lange bist du jetzt schon mein Lehrling, Junge?«

				Ich dachte einen Moment lang nach. »Etwa zwei Jahre …«

				»Ja, zwei Jahre, vielleicht eine Woche mehr oder weniger. Im ersten Jahr habe ich dir etwas über Boggarts beigebracht. Im zweiten haben wir die Hexen studiert, und du hast sechs Monate Ausbildung bei Bill Arkwright genossen, in denen du etwas über die Wasserhexen gelernt hast. Damit sind wir jetzt im dritten Jahr deiner Lehre und werden ein neues Kapitel beginnen, das heißt ›Die Geschichte der Dunkelheit‹. 

				Du musst wissen, dass jene, welche die Lektionen der Geschichte nicht lernen, die gleichen Fehler begehen wie andere vor ihnen. Wir werden die unterschiedlichen Arten untersuchen, in denen sich die Dunkelheit in den vergangenen Jahrhunderten bis heute vor den Menschen manifestiert hat. Und dabei werden wir uns nicht nur auf die Geschichte unseres eigenen Landes beschränken. Wir werden unseren Horizont erweitern und uns auch die Berichte aus anderen Ländern ansehen. Außerdem wirst du anfangen, die ›Alte Sprache‹ zu lernen, die Sprache der ersten Menschen hier im Land. Sie ist viel schwerer als Latein und Griechisch, du weißt also, was dir bevorsteht.«

				Das alles klang unfassbar interessant. Ich konnte nicht glauben, dass meine Lehre in sechs Monaten schon halb vorüber sein würde. Es war viel geschehen – Gutes und Schlechtes, Erschreckendes und Trauriges. Und mit oder ohne Alice würde meine Ausbildung weitergehen. 

				Danach aßen wir zu Abend – eine der besten Mahlzeiten, die der Boggart je zubereitet hatte. Morgen würde ein anstrengender Tag werden. Der erste von vielen. 
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				Wieder habe ich das meiste aus dem Gedächtnis aufgeschrieben und mein Notizbuch nur hinzugezogen, wenn es notwendig war. 

				Es ist jetzt drei Wochen her, seit ich wieder in Chipenden angekommen bin, und es wird mit jedem Tag wärmer. Der Nebel und die Kälte in Arkwrights Mühle sind bald nur noch eine Erinnerung. 

				Gestern erhielt ich einen Brief von meinem Bruder Jack. Er freut sich genauso wie ich auf Mamas Besuch. Auf der Farm geht es allen gut und mein anderer Bruder James macht sich sehr gut als Schmied und hat jede Menge Kunden. 

				Ich sollte glücklich sein, doch ich muss immer an Alice denken, und ich frage mich, wie es ihr geht und ob der Teufel die Wahrheit über sie gesagt hat. Bislang hat sie zwei Mal versucht, mich durch den Spiegel in meinem Zimmer zu kontaktieren. Jedes Mal bemerkte ich beim Zubettgehen, wie das Glas zu leuchten begann, und ich erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht. 

				Es war schwer. Ich wollte so gerne auf den Spiegel hauchen und ihr sagen, dass ich mir Sorgen um sie machte, und sie fragen, ob es ihr wirklich gut ging. Stattdessen hatte ich mich ins Bett geworfen, das Gesicht zur Wand gedreht und mein Versprechen gehalten. 

				Er ist der Spook und ich bin nur der Lehrling. Er ist immer noch mein Meister, und was er tut, geschieht nur zum Besten. Aber ich werde froh sein, wenn Mama zurückkommt. Ich freue mich wirklich darauf, sie zu sehen. Ich bin gespannt, um was sie mich bitten will, und ich will auch herausfinden, was sie von Alice hält. Ich will die Wahrheit wissen.

				Thomas J. Ward
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				Skelts

				Skelts sehen aus wie riesige Insekten. Sie haben lange, dünne Beine mit vielen Gelenken und können sich trotz ihrer Größe in sehr kleinen Räumen verstecken. Ihre in Segmente untergliederten Körper sind hart und fest wie die von Schalentieren und meist mit Muscheln besetzt. Sie leben in oder dicht beim Wasser, oft in Höhlen. Sie kommen heraus, um sich vom warmen Blut von Säugetieren zu ernähren. Die langen Rüssel haben keine Zähne, ihr hervorstechendstes Merkmal ist der lange, spitze Röhrenknochen, mit dem sie ihre Opfer stechen, um ihr Blut auszusaugen.

				Skelts werden von Wasserhexen sehr geschätzt, denn sie benutzen sie bei ihren Ritualen. Sie erlauben den Skelts, über mehrere Tage hinweg das Blut derer zu trinken, die sie opfern wollen. Ist das Opfer tot, zerreißen die Hexen den Skelt bei lebendigem Leib und fressen ihn auf. Damit wird die Blutmagie verdreifacht. 

				Skelts sind relativ selten. Weitere Studien nötig. Sollten in einer Wassergrube mit hoher Salzkonzentration gehalten werden. 

				Wichte

				Auch Wichte werden von Hexen benutzt, normalerweise als Wächter für einen geheimen Ort. Wichte werden mit Hilfe schwarzer Magie aus ertrunkenen Seeleuten gemacht. Wenn ein Seemann ertrinkt, ist seine Seele an seinen Körper gebannt, der nicht verwest, sondern nur auftreibt und extrem stark wird. Sie sind zwar blind (ihre Augen wurden von Fischen gefressen), aber Wichte können sehr gut hören und können ihre Opfer sogar noch unter Wasser aufspüren. Wenn sie sie gepackt haben, ziehen sie ihre Beute ins tiefe Wasser und ertränken sie, während sie sie auseinanderreißen.

				Würmlinge

				Bemerkung: Die Bezeichnung Würmlinge soll die Kreaturen vom gemeinen Erdwurm unterscheiden. 

				– Frederick Harper

				Würmlinge sind gefährliche Kreaturen verschiedener Größe: Einige sind nur so groß wie kleine Hunde, andere wie ein Haus. Manche haben Beine, die meisten haben Schwänze und alle sind bösartig und übellaunig. Sie haben lange Kiefer und ein Maul voller Reißzähne, die einen Kopf oder einen Arm blitzschnell abbeißen können. Sie können auch ein tödliches Gift spucken, das schnell durch die Haut der Opfer dringt, und zwar mit tödlicher Wirkung. Manche der Würmlinge haben sogar kurze Stummelflügel. Da sie häufig Dampf ausatmen, werden sie manchmal für Feuer speiende Drachen gehalten.

				Wohnen hauptsächlich im Wasser, bevorzugen tiefe Seen, geben sich aber auch mit einem Moor oder einem Fluss zufrieden. 

				Würmlinge gibt es hierzulande nur sehr selten, aber man findet sie gelegentlich in den nördlichen Regionen, von den Seen bis fast nach Caster.

				Boogles

				Boogles sind elementare Erdgeister. Man findet sie in Höhlen und Tunnels. Meist sind sie harmlos, machen Grubenarbeiter aber sehr nervös. Sie nehmen die Form grotesker Schatten an, die sich sehr langsam bewegen. Manchmal flüstern oder seufzen sie. 
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N.u'h einer weiteren Woche in der
Miihle machte sich der Spook allein auf
den Weg zurtick nach Chipenden. Of-
fenbar blieb mir nichts anderes tbrig,
als bei Arkwright zu bleiben und meine
sechs Monate Ausbildung abzuschlie-
Ben.

Es wurde hart, und zu den Schmer-
zen in meinem Herzen kamen noch die
korperlichen dazu. Lange vor dem Ende
meiner Lehrzeit dort, war ich von Kopf

bis FuB8 mit blauen Flecken iibersat.
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Die schwarze Barke
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Ln Morgengrauen stieg ich die Berge
tiber Caster empor und lief weiter nach
Chipenden. Am spiten Abend erreichte
ich das Haus des Spooks. Er saB im
Westgarten auf einer Bank, tief in Ge-
danken, und sah zu den fernen Gipfeln.

Ich setzte mich wortlos neben ihn,
unfihig, ihm in die Augen zu sehen. Er

legte mir die Hand auf die Schulter und

Klopfte drauf, dann stand er auf.
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Das unvorstellbare
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Bliusrhne]l kam die Gestalt an die

Oberfliche und der Kopf einer Frau

tauchte auf. Das Wasser rann ihr aus

den Haaren, wihrend sie mich ansah.

Doch es war keine Wasserhexe. Es war

Grimalkin! Ich machte schnell zwei
Schritte zurtick, aber sie machte keine
Anstalten, aus dem Wasser zu kommen
und mich anzugreifen.

»Du musst keine Angst vor mir ha-
ben, Kind. Ich bin nicht deinetwegen
gekommen. Heute Nacht suche ich je-
mand anderen.«

»Wen?«, wollte ich wissen. »Meinen
Meister?«
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Eine schwierige
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] rotz der Bedrohung durch die Dun-

ammeln, da-

kelheit mussten wir Kréfte
her genossen wir zum Friihstiick Kanin-
chen, die Alice gefangen und gebraten
hatte, bevor wir uns wieder auf den Weg
machten. Arkwright ging es zwar etwas
besser, dennoch kamen wir nur lang-
sam voran und wurden durch einen
Umweg iiber Cartmel, wo wir ihm neue
Stiefel kauften, weiter aufgehalten.
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Wr richteten uns auf und gingen

ein Stiick den Hang hinunter.

»In dieser Nacht hast du auch dein
Ziel verfehlt«, bemerkte Grimalkin.
»Du hast mich mit deiner Kette ver-

fehlt. Wirst du heute treffen?«

»Ich werde mein Bestes tune«, ver- Q
sprach ich.
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5. jiter erfuhr ich, dass der Spook

Alice verboten hatte, mir mit einem ih-

rer Trinke zu helfen. Stattdessen kam
noch einmal der Arzt aus dem Dorf y
und gab mir Medizin, von der ich mich
{ibergeben musste, bis ich dachte, es
wiirde mir den Magen zerreiBien. Erst
nach fiinf Tagen war ich in der Lage,
mein Krankenbett wieder zu verlassen.
Hitte ich zu der Zeit gewusst, dass es
Alice nicht erlaubt war, mich zu behan-
deln, hitte ich sicher protestiert.
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; t zwei Wochen warteten wir auf die

Antwort von Arkwright. In letzter Zeit
war Alice, abgesehen davon, dass sie die

]

S Vorrite holen ging, auch noch taglich

)})}//
iy

ins Dorf gesandt worden, um zu sehen,
ob ein Brief eingetroffen war, wihrend
ich im Haus bleiben musste. Doch jetzt
war endlich ein Brief von Arkwright ge-

kommen.
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Dvr Spook hatte gerade beschlossen,

dass wir weiter nach Norden auf Kendal
zugehen sollten, als wir ampfte Ge-

rausche horten, die sich niherten. Es

war ein steter Hufschlag und das Rau-

schen von Wasser. Dann sahen wir zwei

riesige Zugpferde aus dem Nebel tre-
ten, die hintereinander geschirrt wa-
ren. Sie wurden von einem Mann in ei-
ner ledernen Tunika den Pfad entlang
gefiihrt und zogen eine lange schmale
Barke hinter sich her.
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Di(‘ Bemerkung Arkwrights tber

die Toten fand ich sehr merkwiirdig.
Warum erlaubte er ihnen, die Ruhe
seines Hauses zu storen? War es nicht
seine Pflicht, ihnen Frieden zu geben,
indem er sie ins Licht schickte? Das
hiitte der Spook jedenfalls mit Sicher-
heit getan. Aber mein Meister hatte ja
schon gesagt, dass Arkwright die Dinge
anders anging und dass es meine Pflicht
= . sei, mich dem anzupassen.
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Die Feinde
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Aus dem Englischen
von Tanja Ohlsen

Mit [ustrationen
von Patrick Arrasmith






images/00001.jpeg





images/00004.jpeg





images/00003.jpeg
cbj





images/00006.jpeg
KAPITEL 1

Der Schilling des Konigs





images/00005.jpeg
Der hochste Punkt des Landes
ist voller Geheimnisse.
Man sagt, dort starb wihrend eines
starken Sturms ein Mann bei dem Versuch,
ein Unheil abzuwenden,
das die ganze Welt bedrohte.

Dann kam das Eis, und als es sich
schlieBlich zurtickgezogen hatte, war alles anders,
sogar die Formen der Berge und die Namen
der Dorfer in den Tilern.

Heute kiindet keine Spur auf dem hochsten Gipfel des
Gebirges mehr davon,
was dort vor so langer Zeit geschah.

Doch sein Name blieb bestehen.

Man nennt ihn —

Wardstein.

W/ R
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Das Gesicht der
Wahrheit
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Ich nahm meinen Stab, ging in die
Kiiche und hob den leeren Sack auf. In
weniger als einer Stunde wiirde es dun-
kel werden, aber ich hatte noch Zeit ge-
nug, ins Dorf zu gehen und die Vorrite
fiir die nichste Woche zu holen. Wir
hatten nur noch ein paar Eier und ein
Stiick Landkase iibrig.
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4 i Is es zu dunkel war, um noch rich- =

tig sehen zu konnen, wohin wir gingen,

hielten wir auf einer Lichtung mitten in

einem Wald an. Ich war bereit, bei der
ersten Gelegenheit loszulaufen, doch
die Soldaten befahlen mir, mich hinzu-
setzen, und einer von ihnen sollte mich
bewachen, wihrend die anderen Feuer-

holz suchten.
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50]);\111 es dimmerte, machten wir

uns am nichsten Morgen auf den Weg
nach Cartmel, begleitet von den Hun-
den. Der schnellste Weg fiihrte iiber
die Morecombe-Bucht. Es war ein scho-
ner klarer Tag, und ich war froh, der
Miihle eine Weile zu entkommen. Ich
freute mich darauf, das Land nordlich
der Bucht mit seinen malerischen Ber-

gen und Seen zu entdecken.
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Der Exnsiedler von
Cartmel
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Wrwuren noch nicht weit von der

Behausung des Einsiedlers entfernt, als
Arkwright stehen blieb, sich auf einem
Fleckchen Gras niederlief und seine
Tasche offnete. Er zog eine Flasche Rot-

wein hervor, zog den Korken mit den

Zahnen heraus und begann zu trinken.
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Ein toter Mann
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; rithstiick gab es nicht. Gleich nach

Sonnenaufgang breitete Judd die Karte
mit dem Seen auf dem Boden vor den
schwelenden Resten des Feuers aus.
»Gute, brummte er schlieBlich, als er
sie betrachtete. »Ich habe gut geschla-
o1, Jetzt
sollte es mir gelingen, sie zu finden ...«

fen und fithle mich viel bess

Dann zog er zwei Dinge aus seiner

Hosentasche: ein kurzes Stiick diinner
Schnur und den abgetrennten Finger
der Hexe. Er band das eine Ende der
Schnur an den Finger.
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Der tanzende Finger
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Nich dem langen Marsch nach Co-

niston war ich miide und schlief zwei
Stunden lang tief und fest, doch kurz
bevor die Kirchturmuhr zu schlagen
begann, war ich plotzlich hellwach. In-
stinktiv wusste ich, dass es Mitternacht
war, dennoch, um sicherzugehen,
zahlte ich die Glockenschlige.

Doch als ich zur Hintertiir kam, war
dort kein Arkwright. Ich sah drauBlen
nach und ging dann zu seiner Zimmer-
tar, wo ich stehen blieb und lauschte.
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S S Meister mich den Tisch abriumen und

i

abwaschen, wihrend er eine Stunde
nach oben ging. Als er wieder herunter-
kam, hatte er eine kleine handgezeich-
nete Karte dabei, die er auf den Tisch

/////////////////

legte.
»Wir werden die Jagdibung wieder-
holen, aber dieses Mal ist das Gelinde
schwieriger. Wasserhexen lieben das
Moor, daher miissen wir manchmal
dorthin gehen und sie herausscheu-

chen.
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4 i Is wir in die Miihle zurtickkehr-

ten, eilte Arkwright los, um den Doktor
zu holen, damit er sich um mein ver-
letztes Ohr kiitmmerte. Obwohl er nicht
gerne Fremde ins Haus lieB, hielt er die
Wunde wohl fiir schwer genug, um eine
Ausnahme zu machen. Ehrlich gesagt
hielt ich sie gar nicht fiir so schlimm.
Es tat jedenfalls nicht sehr weh. Was mir
Sorgen bereitete, war die Gefahr, dass

sie sich infizierte.
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Die Frau des Fischers
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Hiebe und Schlige
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Duch es kam anders und aus mei-

nem Training am nichsten Tag wurde

nichts. Ge , als wir mit dem Frith-
stiick fertig waren, horten wir es in der
Ferne klingeln. Drei Mal.

»Das klingt nach Arger«, brummte
Arkwright. »Bring deinen Stab mit,
Ward. Gehen wir mal nachsehen, was
dalosist...«
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v i Is wir am frithen Nachmittag wie-

der in der Miihle ankamen, begann es
zu regnen. Ich hatte gehofft, dass wir es-
sen wiirden, aber Arkwright befahl mir,
mich mit meinem Notizbuch an den
Kiichentisch zu setzen. Offenbar wollte
er mir eine Lektion erteilen.
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4 i Is ich den Uferweg am Kanal er-

reichte, folgte ich ihm in sidlicher
Richtung. Zuerst ging ich schnell, weil

ich flirchtete, dass Arkwright mich ver-
folgen konnte, um mich wieder in die
Miihle zu schleifen. Doch nach einer
Weile le

genau das hatte er wahrscheinlich die

te sich meine Besorgnis, denn

ganze Zeit beabsichtigt — mich zu ver-

jagen.
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er Fisch schmeckte gut und Ark-
wright schien sich gerne unterhalten zu
wollen, wihrend wir aBen.
»Das Erste, was man sich tiber das
hiitzen soll, merken
jede Menge W:

ser gibt«, sagte er. »Wasser ist sehr nass

Gebiet, das ich

muss, ist, dass es hie

und das kann ein Problem sein ...«

Ich dachte, er mache einen Scher;

und lichelte, doch er sah mich nur fins-
ter an.
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Is es dunkel wurde, nahmen wir =9
e

eine leichte Mahlzeit ein, und Arkwright & T3 -
-
half mir, Matratzen und Decken wieder ~ £ * =

in mein Zimmer zu tragen. Die Decken 5
waren jetzt in Ordnung, aber die Mat-

ratze fithlte sich immer noch feucht an,
trotzdem beschwerte ich mich lieber Aa-
nicht.
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4 k n der Hestbank mussten wir meh-

rere Stunden darauf warten, dass das
asser ablief. Doch in Gesellschaft von
einem halben Dutzend Reisenden, zwei
Kutschen und dem Sandfiihrer tiber-
querten wir die Bucht relativ schnell
und sicher.
Nach einem raschen Anstieg erreich-
ten wir die Hohle des Einsiedlers kurz
vor Einbruch der Dimmerung, Drin-

T S ———

[
7
7

%





images/00050.jpeg
KAPITEL 22

Verkehrt herum
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Boim ersten Sonnenlicht brachen

wir auf, wihrend der Einsiedler noch
schlief. Der Himmel war klar, doch es
war eisig kalt, als wir uns auf den Weg
nach Norden zum GroBen Meer mach-
ten. Vor uns glinzten die schneebe-
deckten Gipfel der Berge. Trotz der
Kilte taute der Frost unter unseren Fii-
Ben jedoch bald und der Boden wurde
matschig.
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Die Tiirme im Wald
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Deana zog wasserfeste Stiefel an,

die ihr bis tiber die Oberschenkel reich-
ten, nahm eine Laterne in jede Hand
und fiihrte uns am Seeufer entlang. Der
Mond war noch nicht aufgegangen und
die Sterne spendeten nur wenig Licht,
dennoch ziindete sie die Laternen
nichtan. Die Dunkelheit wiirde uns ver-
bergen, falls jemand auf der Lauer lag
oder uns von der Insel aus beobachtete.
Ich trug meinen Stab und die Tasche
des Spooks und ging neben ihm her.
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4 l lice! W:

wollte ich wi

machst du denn da?«,
en. »Warum schreibst du
denn in mein Buch?«
Mit
»Tut mir leid, Tom, ich hitte dich
erst fragen sollen, aber ich wollte dich
nicht storen. «

bBen Augen sah sie mich an.

»Aber was schreibst du denn hi-
nein?«
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Zwei Nachrichten
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ei Tagesanbruch machte ich mich
auf den Weg. Die Rechnung war im Vo-
raus fiir drei Tage bezahlt worden und
deckte die Kosten fiir unsere Zimmer
und das Frithstiick. Doch ich wollte es
nicht riskieren, unten gesehen zu wer-
den. Man wiirde mich tber das Ver-
schwinden meines Meisters ausfragen
und vielleicht waren der Wirt oder

seine Gaste mit Morwena verbiindet.
Also nahm ich meine Tasche und mei-

nen Stab, schlich mich aus der Hinte:

tiir und war bald auf dem Weg nach Sii-
den.
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FAhrmannstochter
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rstals ich an der Miihle ankam, fiel
mir wieder die Werberbande ein und
dass einer von ihnen gedroht hatte, uns
umzubringen. Arkwright hatte dariiber
gelacht, aber ich war nicht ganz so zu-
versichtlich.
Es wire ein Leichtes, herauszufin-
den, wo ein Spook wohnte. Vielleicht
hatten sie die Miihle ja schon ausfindig

gemacht? Sie konnten hier irgendwo im
Hinterhalt lauern, entweder im Garten
oder im Haus selbst.
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Keine andere Wahl
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ie Fahrt nach Siiden verlief er-

eignislos. Das einzig Merkwiirdige war,

g

dass die meiste Zeit niemand ein Wort

sprach. Ich hatte Alice eine Menge zu

er,

hlen, was ich jedoch nicht in Ge-

genwart des Fihrmanns sagen wollte.

Ich mochte nicht vor ihm tber d

Angelegenheiten eines Spooks spre-
chen, und ich wusste, dass mein Meister
ebenso dachte. So etwas behielten wir

lieber fiir uns.
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5(: sall ich nun verzweifelt und in

dem Wissen, dass mein Meister jeden

Moment kommen konnte. Wenn es

nach Morwena ging, musste er als Ers-
ter sterben. Aber noch war nicht alle
Hoffnung dahin, denn aus irgendwel-
chen unbekannten Griinden hatte der
Teufel uns allein gelassen. Mein Meis-

ter war nicht so leicht umzubringen. Er
hatte zumindest die Chance, zu kimp-
fen. Aber wie konnte ich ihm helfen?
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